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Vorwort


Die Mysterien dieser Welt scheinen oft unergründlich. Die Rätsel dieser Welt zeigen sich oft noch unerforscht und nicht restlos geklärt. Bei sorgfältiger Betrachtung lässt sich jedoch vieles klären obwohl es als ungeklärt dargestellt wird. Das vielfach Unerforschte lässt sich durchaus ergründen, wenn man sich die Mühe macht genauer hinzusehen und die Quellen zu studieren. In den Bibliotheken dieser Welt findet sich unzähliges Datenmaterial, das in unserer modernen Welt mitunter unbeachtet bleibt und vergessen wird.


Unsere schnelllebige Zeit lässt langwierige Recherchen nicht zu. Film- und TV-Dokumentationen sollen rasch unter die Leute gebracht werden und vor allem Einschaltquoten bringen. So ähnlich ist es auch bei den Printmedien, die möglichst gut verkauft werden sollen. Und so wird oft oberflächlich und plakativ präsentiert, was die Zuschauer oder die Leser allgemein interessiert und ihrer einfachen Betrachtungsweise entspricht. Mysterien lassen sich besser verkaufen, wenn sie Mysterien bleiben. Wenn doch noch ein Quäntchen Mystik, Ungeklärtes und Rätselhaftes übrig bleibt. Man will doch nicht alles restlos geklärt haben; man will weiterhin träumen und vielleicht gibt es doch mehr zwischen Himmel und Erde, als uns die oft zitierte „Schulweisheit“ glauben lässt.


Diese „Schulweisheit“ gründet sich aber auf handfesten Fakten und lernt, mit dem Fortschritt wissenschaftlicher Erkenntnisse und wissenschaftlicher Methoden, immer wieder dazu. Es ist oft spannender den Tatsachen auf den Grund zu kommen, als in Träumereien und Scheinwissen zu verharren, um die eigenen Bedürfnisse und Wunschvorstellungen zu befriedigen. Wer wirklich und ernsthaft an der Erforschung unserer Welt interessiert ist, der will mehr wissen, der will den Dingen wirklich auf den Grund gehen. Der bleibt nicht an einem Punkt stehen und sagt: so ist es! Sondern gräbt nach und fragt sich, ob das schon alles ist. Und er merkt bald, durch seine drängenden Fragen und seine intensivere Nachforschung, dass vieles nicht so ist, wie es uns präsentiert wird.


So ist es mir, als neugierigem Menschen, in einem Lernprozess über viele Jahrzehnte hindurch ergangen. Ich kam anfangs unbefangen zu Entdeckungen, die mich in Erstaunen versetzten und ich war wissbegierig, mehr darüber zu erfahren. Das Rätselhafte kann einen fesseln und man ist geneigt, Vieles einfach zu glauben, einfach hinzunehmen, weil es einfach schön ist. Das kann aber nicht befriedigen und man will doch wissen, was es in der Welt wirklich gibt, was wir alle hier wollen und was wir wirklich sind. Man will auch wissen, warum Menschen so vieles einfach glauben und warum sie nicht nachfragen, ob das Eine oder das Andere der Wahrheit entspricht – wohlgemerkt der wissenschaftlichen Wahrheit, begründet auf handfesten Fakten und nicht auf die metaphysische, geistige Wahrheit bezogen, die uns befällt, wenn wir resignieren und nicht mehr weiterwissen. Wir wollen mehr wissen, jedenfalls viele von uns, wir wollen letztendlich doch erfahren, was wirklich hinter den Dingen steht, was wirklich hinter den viel zitierten Rätseln dieser Welt, den Mysterien der Menschheit zu finden ist. Aber vor allem, wo der Ursprung liegt, woher das alles kommt, was wir so glauben und was uns so oft als unerforscht präsentiert wird.


Die oft zitierte Frage „was sind wir und wohin gehen wir“ ist für uns äußerst wichtig, weil wir wissen wollen, ja wissen müssen, wo wir in der Welt wir stehen. Da kommen Dinge auf uns zu, die uns manchmal unangenehm sind, doch wir sollten uns nicht scheuen sie hinzunehmen, wenn sie auf nachprüfbaren, logischen und rationalen Fakten beruhen und sie uns weiterbringen, für eine bessere Zukunft und ein besseres Verständnis unseres Daseins. Es kann zu einem positiven Effekt führen und große Befriedigung finden, endlich zu erfahren, woraus die Welt besteht und woraus die Dinge beschaffen sind und was eigentlich wirklich hinter all den Mythen, Legenden, Sagen und Erzählungen unserer Vorfahren steckt und warum wir manches tun oder nicht tun. Die Mysterien dieser Welt sind ergründbar, ihre Geheimnisse können gelüftet werden, wenn man genau hinsieht.


Hier ist zu erkennen, dass sich vieles auf die Beobachtung der Gestirne, vor allem der Sonne und des Mondes gründet. Die beiden unübersehbaren und mitunter auch direkt fühlbaren Objekte am Himmel hatten die Menschen schon immer in ihrer Fantasie beflügelt. Sie schrieben ihnen Göttlichkeit und große Macht zu und sie ließen dabei ihre Phantasie laufen. Ja, sie ordneten sogar ihr ganzes Tun und Handeln diesen beiden Objekten unter, in oft auch grausigen Ritualen. Der Mond wird wohl zuerst diese Verehrung und Unterwerfung erfahren haben, denn er ist – vor allem nachts – eindrucksvoll zu sehen. Besonders bei Vollmond leuchtet er in klaren Nächten in seiner ganzen Pracht. Voll Bewunderung werden die Menschen der Vorzeit schon in ihren Höhlen dieses Objekt am Himmel bestaunt haben und sie werden sich alles Mögliche ausgedacht haben, was dieses unerklärliche Objekt wohl sein könnte. Von einer Kugelform, wie wir heute wissen, sind sie wohl nicht ausgegangen; sie sahen auch immer das gleiche Bild bei Vollmond, weil der Mond der Erde immer nur eine Seite zuwendet. Und dieser „volle Mond“ scheint sich immer wieder aufzulösen, zurückzugehen, seine Fülle zu verlieren, bis zu seinem völligen Verschwinden. Und nach einigen Tagen erscheint er wieder, wächst wieder an, bis zu seinem vollen Bild. Das führte die Menschen zu der Ansicht, der Mond stirbt und steht wieder auf. Das entspricht dem Auferstehungsgedanken, der sich in den Mythen und Legenden niedergeschlagen hat und der auf die bedeutendsten Gottheiten übertragen wurde. Der Mond ist aber in dieser Beziehung auch ein Gefäß, das sich leert und immer wieder aufs Neue füllt. Ein überirdisches Gefäß, aus dem nur die Götter trinken und sie deshalb unsterblich sind. In zahlreichen Mythen, Sagen und Legenden hat sich diese Vorstellung niedergeschlagen.


Die Sonne hat erst später eine ähnliche Bedeutung erlangt, ist sie doch mit freiem Auge ohne Hilfsmittel nicht zu beobachten. Man weiß, sie ist da, sie erscheint, man spürt auch ihre Wärme und man beobachtet ihren Aufgang und ihren Untergang – hier mitunter mit bloßem Auge. Man wusste bald, dass sie für das Gedeihen der Natur verantwortlich ist. Als der Mensch vom Jäger und Sammler zum Viehzüchter und Ackerbauern übergegangen ist – also sesshaft wurde – erlangte die Sonne mitunter eine größere Bedeutung als der Mond. Manchmal wurde sie sogar zur Hauptgottheit erhoben, ihr wurde gehuldigt und geopfert.


Überhaupt war der Mensch schon immer mit den Gestirnen verbunden; er verfolgte ihren Lauf, er richtete sich danach und sah auch verschiedene menschliche und tierische Gestalten in bestimmten Anordnungen der Sterne am Himmel. Auch sah er besondere Orte am Himmel, die von Göttern bewohnt sein mussten. Diese Orte können Sterbliche nicht betreten, erst nach ihrem Tod können sie dorthin gelangen – oft nach bestimmten Voraussetzungen oder bestimmten Verhalten in ihrem Leben oder nach bestimmten Riten zum Zeitpunkt ihres Todes.


Diesem Buch liegen vor allem zwei, bzw. drei Werke zugrunde, die schon vor langer Zeit geschrieben wurden, jedoch zu wenig Beachtung fanden. Eine Veröffentlichung im Rahmen der Sitzungsberichte der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften von Leopold von Schroeder aus dem Jahr 1911: „Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral“ und zwei Werke von Erich Zehren: „Das Testament der Sterne“ und „Der gehenkte Gott“ aus den Jahren 1957 und 1959. Aus letzterem habe ich schon in einem meiner Bücher von 1981 (Irrwege der Geschichte) kurz zitiert. Die Bücher sind seit über 40 Jahren in meinem Besitz und warteten nur auf eine umfangreichere Aufnahme in eines meiner Bücher. Die genannten Werke erklären das menschliche Verhalten aus der Beobachtung der Gestirne auf bestechende Weise. Ich habe sie hier deshalb ausführlich zitiert, als eine Art Wiederbelebung des schon Vergessenen und um aufzuzeigen, dass vieles längst einer Klärung zugeführt wurde – vielmehr als man denkt. Vieles davon ist noch heute aktuell und wird immer noch heiß diskutiert, weshalb ich mich zur Veröffentlichung dieses hier vorliegenden Buches entschlossen habe – auch weil ich in all den Jahren keine Gelegenheit zur Veröffentlichung gefunden habe und mir auch keine Gelegenheit dazu von Seiten der Buchverlage gegeben wurde.


Nicht unerwähnt sollen die drei Bände „Mythen der Völker“ 1, 2 und 3, herausgegeben von Pierre Grimal aus den Jahren 1963 bis 1967 bleiben, die von anderen Autoren schon vielfach zitiert wurden. Die Erkenntnisse aus diesem Werk sind ebenfalls in das vorliegende Buch eingeflossen und ohne Zweifel wesentliche Bestandteile der Erforschung unserer Vergangenheit in der Erklärung unserer Welt aus den Mythen, Sagen und Legenden der Völker.


Die Abhängigkeit der Menschen von den Vorgängen am Himmel, vom scheinbar ewigen Zusammenspiel des irdischen Daseins mit den Sternen, mit dem Mond und der Sonne, erklingt seit Jahrtausenden unüberhörbar in den Mythen und Legenden und ist noch heute in unserer modernen und weitgehend aufgeklärten Zeit präsent. Die Mysterien dieser Welt greifen noch immer in unser Dasein ein, auch wenn es manchmal nicht so scheint.


W. Hain, Wien, im Mai 2020




Die Mythen und Religionen


Sonne und Mond


Die Menschen sahen in den Vorgängen am Himmel alle möglichen Dinge. Auch regten sie ihre Phantasie an. Durch Jahrtausende lange Beobachtungen der Sterne, des Mondes und der Sonne gaben sie den Himmelskörpern Namen und beseelten sie mit Wesenheiten. Sie schienen ihnen von übernatürlicher Art zu sein; von geheimnisvollen Kräften geleitet. Wussten sie doch damals noch nichts über deren Beschaffenheit, wie wir heutigen Menschen. Es musste den alten Völkern seltsam vorgekommen sein, wie sich diese Lichter und Objekte bewegen und wie sie sich verändern. Die Bilder, die sie sahen verbanden sie mit Bildern aus ihrer natürlichen, irdischen Umgebung; mit Alltagsgegenständen, mit Tierbildern aber auch mit gefährlichen Einflüssen und Veränderungen auf ihr Leben. Die Himmelskörper, vor allem Sonne und Mond, waren so einflussreich auf das Leben der Menschen und so unabänderlich, dass sie ihnen göttlichen Status verliehen haben und sie sich ihnen mitunter bedingungslos unterwarfen. Ganze Völker, ganze Kulturen und Dynastien richteten sich nach dem Lauf der Gestirne. Sie sind so mächtig und unübersehbar, dass sie nur von göttlicher Kraft geleitet sein konnten. Dieser Kraft hatten sich auch die Menschen unterzuordnen.


Bei den Ägyptern


Den Ägyptern schreibt man gewöhnlich zu, dass sie die Sonne verehrt haben, besonders unter dem Gott Re oder auch Ra. Ihm wurden Tempel und andere Heiligtümer gewidmet und Könige und Pharaonen nannte sich „Sohn des Re“. Besonders in der Stadt Heliopolis, griechisch „Sonnenstadt“, wurde der Sonnengott im alten Reich um 2500 v. Chr. verehrt; auch unter dem Namen Atum oder Horus. „Die nicht weit von der Spitze des Nildeltas gelegene Stadt Heliopolis war schon sehr früh ein religiöses Zentrum ersten Ranges. In einer Epoche, die schwer zu datieren ist, wohl aber vor der III. Dynastie liegen muss (vor 2628 bis 2575 v. Chr., Anm.), entwickelte sich hier ein theologisches System, in welchem der Lokalgott Atum die Rolle des Hauptgottes spielte.


Nach dieser Lehre gab es am Anfang nur ein unermessliches Chaos, das Nun. Man stellte es sich als Ozean oder formloses Magma vor, in dem sich aber die Möglichkeit des Lebens bereits verbarg. Seit Urzeiten existierte in diesem Chaos ein bewusstes Prinzip, der Gott Atum, dessen Name ‚Der Ganze’, oder ‚Der Vollständige’ bedeutet, womit sein abstrakter und gewissermaßen metaphysischer Charakter betont wird.“, so Pierre Grimal.1 Atum wurde schließlich mit Re und Horus in Verbindung gebracht.


Besonders der „Ketzerpharao“ Echnaton (Amenophis IV.) führte in der 18. Dynastie (1551 bis 1306 v. Chr.) den Sonnengott Aton als alleinigen und obersten Reichsgott ein. Echnaton erntete jedoch einigen Unmut in der Priesterschaft und in der Bevölkerung, sodass der Kult nach seinem Tode wieder beendet wurde.


Bei den Babyloniern


Im babylonischen Schöpfungsgedicht (das mit den Worten enuma elisch, als in der Höhe, beginnt) wird von Himmelskämpfen berichtet. Der Marsgott Nergal muss dabei gegen den Gott Marduk (Jupiter) kämpfen. Die Götter bestimmen das Schicksal des Marduk und rüsten sich zum Kampf gegen die Muttergöttin der Titanen, Tiamat. Nachdem Nergal die Muttergöttin getötet hatte, beschloss Gott daraus ein Kunstwerk zu schaffen: „Der Herr, nunmehr befriedigt, untersuchte den Leichnam. Aus dem geteilten Ungeheuer (beschloss er), ein Kunstwerk zu schaffen“, heißt es. Und weiter: „Er schnitt es entzwei wie einen getrockneten Fisch. Er machte seine Hälfte fest, um den Himmel ‚zu spannen’. Er schob den Riegel vor, stellte Wachen auf. Gebot ihnen, seine Wasser nicht abfließen zu lassen. Er durchschritt den Himmel, prüfte seine Bezirke… Der Herr vermaß die Dimensionen… Die große Wohnung, sein Ebenbild, errichtete er hier… Die große Wohnung, die er baute, ist der Himmel.“


Die „große Wohnung“, das „Ebenbild“, das Gott der Herr errichtete, war auf Erden und auch der Mensch wurde als Ebenbild Gottes erschaffen, wie es auch in der Bibel heißt. „Lasst uns den Menschen machen nach unserem Bilde, uns ähnlich. Sie sollen herrschen über die Fische des Meeres und über die Vögel des Himmels, über das Vieh und über alles Wild des Feldes und über alles Gewürm, das auf dem Erdboden kriecht“ (Gen. 1, 26).


Bei den Griechen


In der griechischen Mythologie ist Typheus, der jüngste Sohn der Gaia, „von ungeheurem Wuchs“. Er war „größer als alle Gebirge“, und sein Scheitel reichte bis zu den Sternen. Seine Hände endeten statt in Fingern in 100 Drachenköpfen. Vom Gürtel abwärts bestand sein Körper nur aus Schlangen; außerdem trug Typheus Flügel, und aus seinen Augen schlugen Flammen“.2 Der oberste Gott der griechischen Mythologie, Zeus, fährt mit seinem „Kampfwagen“ über den Himmel und schießt von dort seine gefürchteten Blitze gegen seine Feinde ab. Medeia, die Frau von Jason (der mit den Argonauten) flüchtete vor ihm – folgt man der griechischen Mythologie – auf einem „geflügelten Wagen“.3


Die Götter, so scheint es, fliegen ständig herum, rasen über den Himmel und bekämpfen sich selbst oder richten ihre Waffen gegen die Menschen.


Bei den Germanen


Der oberste, germanische Gott Odin (Wodan) ist bekannt für seine „kriegerische Himmelsfahrt“. In der sogenannten „Wilden Jagd“, laut der Mythologie der Germanen die Verfolgung eines phantastischen Wildes in der Gesellschaft von tobenden Kriegern, hat die Gestalt Wodans etwas Rastloses an sich: „Er erscheint hier nicht als der thronende Herrscher, sondern als der Anführer einer wilden Horde, die in unaufhaltsamem Ritt über den Himmel rast und dort eine feurige Spur hinterlässt.“4 Thor, der Gott mit dem Hammer, Sohn Odins, trägt einen üppigen roten Bart und wird deshalb auch „Rotbart“ genannt. Er kämpft gegen die bösen Mächte und die Riesen. Auch trägt er einen besonderen Gürtel, der seine Kräfte verdoppelt. Thor wohnt im „Götterland“, in einem eigenen Palast.5


Bei den Iren


In den irischen Mythen wird von einem Zauberer berichtet, Manannan mac Lyr, der gefürchtet war. „Er verfügt über einen Flammenhelm, einen undurchdringlichen Panzer, einen Mantel, der ihn unsichtbar macht, und er besitzt ein Schwert, das beim ersten Hieb tötet.“6 Die irische Mythologie berichtet, z. B. im Zyklus von Ulster, von dem Krieger und Zauberer Cuchulainn. Er ist beides in einer Person, „dem Kosmischen wie dem Irdischen verbunden. Sein Vater Lug ‚mit den langen Armen’ ist ein Gott. Ihm verdankt der Held seine Kraft, dass derjenige, der ihn erblickt, blinzeln oder die Augen schließen muss. Ein Schimmel und ein Rappe ziehen seinen Wagen. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, lässt das Wasser kochen, den Schnee schmelzen“.7 Das lässt wohl auf die Sonne schließen.


Bei den Inka


In der Mythologie der Inka fährt der Sonnengott Inki mit Donner und Blitzen über den Himmel. Mit Schleuder und Keule läuft er durch den Himmel und verursacht damit einen mächtigen Lärm.8 Bei den Inka zeichnen die Sternbilder am nächtlichen Himmel „Wesen oder Dinge, die zu Hauptfiguren von Mythen werden, welche jene erklären sollen. Für mehrere Karaiben-Stämme haben bestimmte Sterne des Großen Bären oder des Orion die Gestalt eines Menschenbeines. Die Umstände, unter denen jemand dieses Bein verlor, werden bei allen Unterschiedlichkeiten der Darstellung bis ins Einzelne beschrieben“.9 „Das Kreuz des Südens ist ein riesengroßer Strauß, den zwei junge Leute (alpha und beta des Zentauren) und ihr Hund (alpha und beta des Kreuzes) verfolgen. Die Milchstraße ist aus der Asche eines Himmelsbaumes entstanden.“


Bei den Maya


Im Schöpfungsmythos der Maya, im „Buch des Rates“, dem „Popol-Vuh“, niedergeschrieben um 1524 in lateinischen Buchstaben, jedoch in der Sprache der Quiché, heißt es, dass sich die Götter daran machten Menschen zu erschaffen. Die Maya verehrten vor allem den Maisgott Hunaal-Yeh (Hun Nal Ye) und die zwei göttlichen Zwillinge Hunahpu und Ixpalanque. Sie verehrten auch die Mond- und Fruchtbarkeitsgöttin Ixchel und die „gefiederte Schlange“ Cuculcan (Kukulcan), die bei den Azteken der „himmlischen Schlange“ Quetzalcoatl entspricht.


Bei den Indern


Die Götter Indiens sind „dreihundert Millionen an der Zahl“.10 Der König der Götter ist Indra, dessen Aufgabe darin besteht, „ständig über die beiden Dämonen Vala und Vritra zu triumphieren, um das Licht, die Kraft, die Erleuchtung und das Paradies Svar zu erobern. Vishnu ist die Verkörperung der Sonne, des Lichts und der Wärme. Mit seiner Gemahlin Lakshmi sitzt er auf der himmlischen Schlange Shesha. Vishnu reitet auch auf Garuda, einem Tier halb Adler, halb Mensch.


Bei den Afrikanern


Die Hottentotten in Afrika, berichten in ihren Überlieferungen, von Tsui-Goab, der beim Erscheinen der Plejaden gefeiert wird und der „den roten Himmel bewohnt“, und der den Regen und den Donner befehligt.11 Die Dogon, in Westafrika berichten, dass der höchste Gott Amma zuerst die ersten 8 Urahnen, 4 Männer und 4 Frauen, gestaltete, „die jene achtzig Nachkommen auf der Welt zeugen, aus denen dann die Bevölkerung der Erde hervorgeht“.12


Bei den Inselbewohnern


Die Mythen der Bewohner der Karolinen- und Palau-Inseln berichten von dem Abenteurer Olofad, „der Sohn des Gottes Lugeilan und einer Sterblichen. Er ist schon ein Erwachsener, als er auf wundersame Weise dem Schädel seiner Mutter entspringt. Nachdem er den Menschen einige üble Streiche gespielt hat, steigt er in den Himmel auf und führt dort gegen die Götter einen langen und bewegten Krieg. Als seine Widersacher ihn schließlich getötet haben, wird er von seinem Vater wieder zum Leben erweckt und darf sich dann in dessen Himmelspalast niederlassen. Von nun an teilt er seine Zeit zwischen Himmel und Erde, nimmt an den Tänzen und Gesängen der Menschen teil und übermittelt ihnen Lugeilans Unterweisungen. Anlässlich einer dieser Besuchsreisen bringt er vom Himmel das Geheimnis des Feuers mit“.13


Bei den Australiern


Die Mythen der Ost-Australier, berichten von einem „Himmelshelden“ unter dem Namen Balame, Daramulum oder Nurunderi, dem „Vater aller Dinge“, der „an einem Ort wohnte, wo es frische Gewässer und Quarzkristalle – die Zauberinstrumente der Medizinmänner – in Fülle gibt“.14 Die Aranda, im Innern Australiens, berichten ebenfalls von einem Himmelshelden, der sich „zwischen Himmel und Erde hin- und herbewegte, wobei er seinen Weg über einen hohen Berg nahm, den er anschließend einsinken ließ, um zu verhindern, dass die totemistischen Ahnen, die im Traumzeitalter auftraten, über ihre Seinsweise hinauswuchsen“.15


Im Nordosten von Arnhelmland, in Australien, erzählt man in einem Zyklus, von zwei Schwestern und einem Bruder, den Djanggawul, wobei „auf deren himmlischen Ursprung klar hingewiesen wird, zumindest hinsichtlich der Frauen, die als Töchter der Sonne gelten. Diese mythischen Wesen stammen aus einem entfernten, nicht klar umrissenen Land im Nordosten des australischen Kontinents“. Auf ihrer Reise „durchqueren sie das Land auf einer gewundenen Marschroute von Ost nach West“, und schufen dabei unter anderem „die Vorfahren der verschiedenen Menschenarten“.16


Bei den Sibiriern


In der Mythologie der Sibirier durchqueren die Götter in regelmäßigen Abständen die Erde, um den Schöpfungsmechanismus zu überprüfen; ansonsten scheinen die Himmelsgötter der Sibirier die oberen Sphären nie zu verlassen.17 „Die ganze Welt ist dreistufig: es gibt eine obere, eine mittlere und eine untere Welt.“ Alle verbindet der Weltenbaum, der ein Fluss ist, „der im Himmel entspringt und in die Unterwelt mündet.“ Die Mythologie der Sibirier ist geprägt von den türkisch-mongolischen und den finnisch-ugrischen Völkern, den Uralvölkern, bisweilen auch durch die Indoeuropäer. Der Schöpfergott geht behutsam vor und vernichtet zuvor geschaffene böse und gefährliche Wesen wieder. Sonne und Mond überlässt er dem Teufel; andere müssen sie ihm wieder abjagen. Oder ein Held muss sie mit Pfeilschüssen wieder herunterholen.


Bei den Eskimos


In der Mythologie der Eskimos wird doch recht deutlich von einem Schöpfergott berichtet. Mit Hilfe einer Schwalbe erschafft der Rabe das Licht, früher gingen Tag und Nacht ineinander über. Zuerst heißt es, wie die Netsi-Eskimos berichten: „Das Licht ist gekommen, weil das Wort des Hasen, der es wünschte, stärker war als das Wort des Fuchses, der es fürchtete.“ Und dann: „Der Rabe wird sich seiner Aufgabe als kulturbringender Held bewusst, und lehrt nun die Menschen, wie man Häuser baut und Boote, wie man jagt und fischt. Nach vollbrachtem Werk steigt er wieder hinauf in den Himmel, wo er nun auf gleiche Art die Gestirne erschafft.“18


Bei den Westsemiten


Die Mythologie der Semiten gründet sich aus der Mythologie der biblischen Völker und deren Göttern. Im Alten Testament in der Bibel sind der dämonische Gott Baal und und der oberste Gott Jahwe „Wolkenreiter“.19 „Singet Jahwe, lobsingt seinen Namen, schaffet ihm Bahn, der dahinfährt über den Wolken“, heißt es an dieser Stelle. Und an anderer Stelle heißt es: „Er baute die Höhenheiligtümer wieder auf, die sein Vater Hiskija zerstört hatte, er ließ Altäre für Baal und Pfähle für Aschera (eine Meeresgöttin, Anm.) aufstellen. Er warf sich vor dem Heer der Sterne am Himmel nieder, brachte ihm Opfer“ (2. Chr. 33, 3). „Die Sonne geht auf, und die Sonne geht unter. Dann strebt sie ihrer Stätte zu, wo sie wieder erstrahlt“, liest man im Buch Prediger (1, 5). „Da hielt die Sonne still, und auch der Mond blieb stehen, bis das Volk sich an seinen Feinden gerächt hatte“, heißt es bei Josua im Alten Testament (Jos. 10, 13).


Feurige Götterwagen


Götter werden in der Mythologie bei verschiedenen Völkern des Öfteren als über den Himmel brausende Wagenlenker dargestellt. So auch der römische Kriegsgott Mars, der seinen Wagen, von zwei Pferden gezogen, Phobos und Deimos, über den Himmel lenkt. Auch Romulus, der Sieger nach dem Kampf um die Gründung Roms, verschwindet – laut einer Erzählung – mit dem Kriegsgott Mars in den Himmel. Auch der biblische Prophet Elias fährt mit einem feurigen Wagen in den Himmel. Die betreffende Stelle in der Bibel, im zweiten Buch der Könige, Kapitel 2, Vers 11, lautet: „Und es geschah, während sie weitergingen und redeten, siehe, da kam ein feuriger Wagen mit feurigen Rossen und trennte die beiden voneinander, und Elias fuhr im Sturmwind gen Himmel.“


Die Sonne und der Mond erhielten von den Menschen verschiedene Eigenschaften. Dass die Sonne durch ihr Licht und ihre Wärme einen besonderen Einfluss auf ihr Leben hat, konnten die Menschen an ihrer eigenen Umwelt erkennen. Der Tagesablauf sowie die gesamte Landwirtschaft richteten sich danach. Man wusste wann gesät und wann geerntet werden muss. Man wusste, dass es ohne die Sonne kein Leben gibt und das erhob sie zum höchsten Rang unter den Himmelskörpern. Der Sonnengott wird von den Völkern allgemein als Personifikation der Sonne, des Lichts und der Energie angesehen. In ihm konnten sich mehrere Gottheiten vereinen, so auch Attribute, die dem Mond eigen sind. Der Mond war wohl die erste höhere Gottheit, die von den Völkern verehrt wurde, ist er doch nachts eindrucksvoll mit seinen wiederkehrenden Phasen mit bloßem Auge zu sehen. Die Sonne hat diese Eigenschaft nicht; sie kann nur bei ihrem Aufgang und Untergang, knapp am Horizont, entsprechend beobachtet werden.




Die Sonne


Die Bedeutung der Sonne


Die Bedeutung der Sonne in den Mythen und Religionen ist allgemein bekannt. Fast alle Völker huldigten ihr mehr oder weniger. Einige davon erhoben sie zu ihrer Hauptgottheit. Für das Leben der Menschen war und ist die Sonne nach wie vor wichtig. Schon in den Anfängen der Menschheit sorgte die Sonne für deren weitere Entwicklung. Mit großem Interesse, mit Staunen und auch großer Ehrfurcht verfolgten die Menschen den Lauf unseres Zentralgestirns über den Himmel ohne zunächst von deren Eigenschaft und Beschaffenheit zu wissen. Sie sahen nur die Sonne strahlend, hell leuchtend am Himmel, besonders mittags ohne eine Verdeckung durch die Wolken. Eine direkte Beobachtung mit bloßem Auge war praktisch unmöglich, doch die wärmenden Strahlen der Sonne konnten die Menschen direkt spüren und bald merken, dass das nicht nur ihrem Wohlbefinden gut tat, sondern auch der gesamten Natur, der gesamten natürlichen Umgebung. Die Menschen sahen das Aufblühen der Natur und sie merkten auch bald, dass sie das zu ihrem Nutzen annehmen konnten. Viele der Pflanzen und Früchte, die die Natur durch die wärmenden Strahlen und das Licht der Sonne hervorbringen konnte, begannen die Menschen – nachdem sie sich von der reinen Jagd- und Sammelgesellschaft zunehmend zurückgezogen hatten, und sesshaft wurden – zu kultivieren, wodurch der Aufbruch der Zivilisation begann. Familien, Clans und ganze Völker konnten sich in Gemeinschaft entwickeln und ihren Wohlstand verbessern. Die alten Mondkulte wurden durch die Sonnenkulte verdrängt oder ersetzt. Jetzt erkannten die Menschen die besondere, für sie nun wichtig gewordene Bedeutung der Sonne. Und bald entstanden die ersten Religionen, die Verehrung der Natur – und besonders die Verehrung der Sonne.


Unser Zentralgestirn


Heute wissen wir weitestgehend, was die Sonne ist: ein gigantischer, kugelförmiger „heißer Ofen“, im Innern 15 Millionen Grad Celsius heiß, an der Oberfläche 5700 Grad; im Durchmesser nahezu 1,4 Millionen Kilometer groß, von der Erde fast 150 Millionen Kilometer entfernt. Es ist das Zentralgestirn unseres Sonnensystems, eines von mittlerer Größe in unserer Milchstraße, unserer Galaxie. Von all dem wussten die Menschen aus der Zeit der alten Mythen nichts; sie schufen sich ihre eigenen Vorstellungen von der Sonne, die am Morgen im Osten aufgeht und am Abend im Westen untergeht. In einem Zeitraum von 24 Stunden, was dem irdischen Tag entspricht, erscheint die Sonne immer wieder am selben Ort. Das beobachteten die Menschen und erklärten sich das, als eine immerwährende und unaufhörliche Reise eines göttlichen alles bestimmenden, übernatürlichen Wesens über den Himmel.
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Bild 1: Die Sonne, aufgenommen mit einer Raumsonde der NASA.





Erste Sonnenkulte


Einer der ersten Sonnenkulte geht auf die Megalithkultur, auf die Errichtung von Steinmonumenten, in die Zeit von etwa 4500 bis etwa 2000 v. Chr., zurück. Im bekannten Steinkreis Stonehenge, in Südengland, in Wiltshire, zwischen 2500 und 2000 v. Chr. errichtet, wurde vor allem der Zeitpunkt der Sonnenwenden, der Solstitien (lat. „Sonnenstillstand“) beobachtet. Zweimal im Jahr erreicht die Sonne ihren höchsten oder niedrigsten Stand um die Mittagszeit über dem Horizont. Auf der nördlichen Halbkugel der Erde ist die Wintersonnenwende am 21. oder 22. Dezember; auf der südlichen Halbkugel die Sommersonnenwende am 20., 21. oder 22. Juni. Zur Sommersonnenwende ist der Tag auf der Nordhalbkugel am längsten, auf der südlichen Halbkugel ist es umgekehrt. Zur Wintersonnenwende wird der Tag am kürzesten und die Nacht am längsten, weshalb das die dunkle Zeit ist, die mit verschiedenen Kulten und Ritualen verbunden war und teilweise noch heute ist. Es ist die Zeit der Auferstehung des Lichts und der Toten, wenn die Tage wieder länger werden und die Sonne ihren Sieg davonträgt.


Die Wintersonnenwende


Die Wintersonnenwende liegt seit dem durch Papst Gregor XIII. im Jahr 1582 eingeführten Gregorianischen Kalender astronomisch richtiger am 21. oder 22. Dezember. Früher lag dieser Zeitpunkt jedoch durch andere Kalenderberechnungen an anderen Tagen. Bei dem durch Julius Cäsar im Jahr 45 v. Chr. eingeführten Julianischen Kalender, war die Wintersonnenwende bei den Römern am 25. Dezember, am Tag des „unbesiegten Sonnengottes“ (lat. Sol invictus), der Tag des Sieges der Sonne über den Winter. Der Tag war dem römischen Sonnengott Sol (griech.: Helios) geweiht, der später auch mit dem Sonnengott Mithras gleichgesetzt wurde, der die Attribute des persischen (iranischen) Sonnengottes Mithra hatte und von den Persern schon Jahrhunderte zuvor verehrt wurde. Kaiser Aurelian (214 bis 275 n. Chr.) legte 274 n. Chr. den 25. Dezember als offiziellen Feiertag des Sonnengottes im ganzen römischen Reich fest. In der christlichen Welt wurde dieser Tag zum „Weihnachtstag“, der Tag der Geburt Christi.


Die Sommersonnenwende


Zur Sommersonnenwende werden die Tage kürzer, weshalb dann die Zeit des erlöschenden Lichts, die Zeit der Vergänglichkeit und des Todes beginnt. Schon im Turm von Jericho, in Tel es-Sultan, im Westjordanland, aus der Zeit zwischen 8300 und 7800 v. Chr., soll die Sommersonnenwende ihre Entsprechung gefunden haben. Der Turm ist angeblich dort errichtet worden, wo der Schatten des benachbarten Berges zur Sommersonnenwende die Siedlung verdunkelt. In der bekannten Himmelsscheibe von Nebra, die 3700 bis 4100 Jahre alt sein dürfte, soll die Sommersonnenwende dokumentiert sein. In Europa wurden die Sonnenwenden vor allem in den germanischen, baltischen und keltischen Regionen gefeiert. Zu dieser Zeit wurden in diversen Ritualen verschiedene Feuer angezündet, die sich bis heute, z. B. am Johannistag, dem 24. Juni, im Brauchtum erhalten haben.


Bei den Germanen


Zur Wintersonnenwende feierten die Germanen ihr „Julfest“, bei dem verschiedene Natur- und Wintergeister, vor allem ihr oberster Gott Odin (Wodan) angebetet wurden. In zwölf Winternächten, den „Rauhnächten“, oder „Rauchnächten“, werden die Wohnungen aber auch die Unterkünfte der Tiere gegen die bösen Geister ausgeräuchert. Das Wort „Jul“ kommt aus dem Nordischen, dem Finnischen, auch vom Wort „Jouhla“ für „Feier“ oder „Fest“ und in der Mehrzahl „Joulu“, die noch heute gebräuchliche Bezeichnung für Weihnachten. Der Weihnachtsmann wird daraufhin „Joulupukki“, genannt. „Pukki“ steht für „Bock“ oder „Ziegenbock“, frei nach dem Gott Thor, der auf einem Ziegenbock oder einem von Ziegen gezogenen Wagen, seinen Hammer schwingend, über den Himmel fährt. Im 6. Jahrhundert n. Chr. berichtete der griechisch-byzantinische Historiker Prokopios von Caesarea von einem Fest auf der mythischen Insel namens Thule im Nordatlantik, zwischen England und Island angesiedelt, dass das erste Erscheinen der Sonne nach den langen Wintermonaten feiert. Die Insel entspricht dem Jenseitsland Tir na n-Og, „Land der Jugend“ oder Mag-Mell, dem „Land der Freude“ der Kelten. „Dort sind die Jahrhunderte wie Minuten. Mit der Zeit ist alles Altern aufgehoben. Auf den Wiesen prangen Blumen, die nicht welken. Met strömt im Flussbett. Gelage mit zauberkräftigen Getränken und daneben Kämpfe sind der beliebteste Zeitvertreib, an dem auch Frauen von wunderbarer Schönheit teilhaben.“20


Das keltische Elysium


Das „keltische Elysium erinnert an griechische Überlieferungen vom seligen Fernenland, die bis in kretisch-mykenische Zeit zurückreichen und in der Hyperboreertradition weiterleben. Die frühe Ausbildung dieser Jenseitsvorstellung mag dazu beigetragen haben, dass die Griechen geschichtlicher Zeit das Hyperboreerland im Bereich der Inselkelten suchten. In der Mythologie der Kelten Großbritanniens entsprechend dem Avallon, die Insel der Apfelbäume, wo die verstorbenen Könige und Helden weilen“.21 Es ist das Avalon in der Artussage, wo König Arthur nach seiner Verwundung gepflegt und wohin er nach seinem Tod in einer Barke überführt wird.


„Die Vorstellung von einem Fernenland im Westen, wo die Sonne untergeht, ist ein altes eurasisches Erbe der Vor- und Frühzeit. Bei Küsten- und Inselbewohnern verbindet sich damit das Bild von den Inseln des Jenseits. Wahrscheinlich geht diese Überlieferung bis in die Zeit der Magalithkultur zurück, deren Großsteinbauten von einem gewaltigen Aufwand für die Verstorbenen zeugen. Der Zyklus vom Jenseits nimmt deutlich auf das megalithische Erbe Rücksicht, das durch die Druidenlehre keltisch geprägt wurde.“22


Das Germanentum


In der Zeit des Nationalsozialismus von etwa 1930 bis 1940 erlangten die alten Mythen der europäischen Nordvölker neue Bedeutung. Aus der Vorstellung von einem germanischen Ursprung der hellhäutigen Menschen, als die vermeintlich hochstehende „Menschenrasse“, suchte man auch die Orte deren Herkunft. Vom Julfest bis zur mythischen Insel Thule bemächtigte man sich der alten Überlieferungen und Gebräuche. Schon im Jahr 1910 wurde eine Thule-Gesellschaft gegründet und 1918 aus dem deutschen antisemitischen Germanenorden mit dieser Gemeinschaft entsprechende geheime Aktivitäten gegen das jüdische Volk unternommen. Es wurde ein „arteigenes Brauchtum“ mit einem „Julbaum“, einer „Jultanne“, statt dem Weihnachtsbaum und „Julleuchtern“ entwickelt. Die christlichen Symbole, wie das Kreuz und der Weihnachtsstern, wurden durch das „Hakenkreuz“ ersetzt, das zum weit verbreiteten Standard- und Machtsymbol wurde.23


Anfang der 1920er Jahre glaubten viele Deutsche, dass sie die Nachfahren der Arier sind, die von Thule südwärts gewandert waren, um zu einer „Herrenrasse“, einer Rasse von Übermenschen zu werden. Ursprünglich sollen die Arier aus dem indisch-persischen Raum nach Thule gekommen sein, wo sie zu den Urgermanen wurden. Aus dieser Vorstellung heraus, griff man auch die alten Symbole und Schriften auf und entwickelte aus den germanischen Schriftzeichen, den Runen, das Hakenkreuz. Die ältesten dieser Schriftzeichen stammen allerdings aus der Zeit 200 bis 500 n. Chr.


Das Hakenkreuz


In den diversen Kulturen findet man die Form des Sonnenrades. In den germanischen Runen gibt es das Schriftzeichen wie ein gespiegeltes „Z“ (Ihwa, „Eibe“), das dem lateinischen „s“ entspricht, und damit zur Verbindung mit der Sonne. Es diente vermutlich für die Gestaltung des Hakenkreuzes im Nationalsozialismus. Doppelt genommen ist es die Abkürzung „SS“ für die Schutzstaffel, die Stabswache. Die beiden Schriftzeichen „ZZ“, eines um 90 Grad gedreht und auf das Andere gelegt, werden so zum Hakenkreuz. Dieses Hakenkreuz um 45 Grad gedreht und auf die Kante gestellt, wurde so zum allgegenwärtigen Symbol des Nationalsozialismus, zum Symbol des Deutschen Reiches von 1933 bis 1945.24
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Bild 2: Buddha mit der Swastika, dem Hakenkreuz.





Das Hakenkreuz ist aber, rechts oder links gedreht, ein weit älteres religiöses Symbol, das schon in der Steinzeit vor etwa 10.000 Jahren bekannt war. In verschiedenen Formen und Abwandlungen wurde es in Europa und Asien gefunden, seltener in Afrika und Amerika. Besonders im Hinduismus und Buddhismus wurde es zur Swastika (Svastika), zum Glückssymbol, angebracht an vielen Gegenständen, Tempeln und Pagoden. Sein Ursprung geht auf die Sonne zurück. Als Sonnenrad, als Radkreuz, als einfacher Kreis mit einem Kreuz mit einem senkrechten und einem waagerechten Balken in der Mitte, [image: ] ist es schon auf Felsritzungen zu finden. Bekannt geworden ist besonders ein Stein an einer alten Kirche auf der dänischen Insel Seeland mit zwei eingravierten Radkreuzen. Auch auf der dänischen Insel Bornholm sind Felsritzungen, die das Sonnenrad darstellen, aus der nordischen Bronzezeit 1800 bis 500 v. Chr. zu finden. Das Sonnenrad wurde in der Folge auch zum Keltenkreuz, [image: ] das auf mehreren britischen und irischen Inseln an besonderen Orten und an Grabstätten zu finden ist. Das Sonnenrad wird mitunter auch mit mehreren Speichen dargestellt und es ist auch als Ziergegenstand und Schmuck in Gebrauch.


Das Sonnenrad


Das Sonnenrad findet man auch als Feuerrad im deutschen Brauchtum. Vor allem an den Tagundnachtgleichen dem 19., 20. oder 21. März und dem 22., 23. oder 24. September und an besonderen Festtagen zu Weihnachten, Neujahr, Ostern oder Pfingsten. Hier wird Stroh in große Holzräder gestopft, dieses angezündet und einen Hügel hinuntergerollt. Das soll das Rotieren der Sonne eindrucksvoll darstellen. Man verspricht sich davon fruchtbare Felder nach dem langen Winter, der damit und mit lauter Musik und Tanz vertrieben werden soll.25
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Bild 3: Das Sonnenrad als „Schwarze Sonne“.





Das Sonnenrad kommt auch als Wirbelrad vor, entsprechend der rotierenden Sonne mit ihren Strahlen. Es ist ein Zentralmotiv in der ältesten schwedischen Volkskunst, der Zeit des 5. und 6. Jahrhunderts n. Chr. Es sind aber weit ältere auch auf der iberischen Halbinsel gefunden worden. In Dänemark und Skandinavien sind sogar Radgräber, Gräber in Form eines Rades, gefunden worden.


In der nordischen Mythologie, bei den Germanen, ist Sol die Sonne. Sie wird den Asen zugeordnet, einem kriegerischen und herrschenden Göttergeschlecht, dessen Sitz Asgard ist, eine riesige Himmelsburg, die über den Regenbogen Bifröst mit Midgard verbunden ist, mit der „Wohnung der Mitte“, zwischen dem „Land des Eises, des Reifs und der ewigen Stille“.26 Dort kämpft Thor in einem entlegenen, von Riesen bevölkerten Land gegen die Midgardschlange. Sie ist das Symbol für die Unterwelt.


Die Entstehung des Kosmos wird im sumerischen Schöpfungsmythos, aus der Zeit zwischen dem 19. und 17. Jahrhundert v. Chr., in drei Teile geteilt: An erhält den Himmel, Enlil die Erde und Ereschkigal die „Erde ohne Wiederkehr“, die Unterwelt.27 Enki bittet den Sonnengott Utu er möge „in einem Tag, aus dem Munde, aus dem das Wasser der Erde entspringt, das süße Wasser der Erde steigen lassen“. Und so bekommt das erste Land Tilmun Trinkwasser in Fülle. Utu entspricht dem babylonischen Sonnengott Schamasch, der ursprünglich ein weiblicher Gott war. Erst durch die Verbindung mit dem sumerischen Mythos und dem Gott Utu wurde er männlich. Schamasch trat jeden Tag aus dem Berg Maschu hervor und bestieg den Himmel, wodurch seine Lichtstrahlen überall hindrangen und dadurch jedes Geheimnis lüfteten. Am Abend trat er wieder in die Erde ein und durchquerte sie bis zu seiner nächsten Erscheinung am Morgen, entsprechend dem scheinbaren Lauf der Sonne um die Erdkugel.28 Sein Sonnensymbol ist eine Scheibe mit Strahlen oder einem Stern in der Mitte, wie auf vielen Darstellungen zu sehen.


Der ägyptische Sonnengott


Bei den Ägyptern existierte zunächst der Gott Atum, aus dessen Samen – ohne weibliches Zutun – das Götterpaar Schu und Tefnut hervorgehen. Schu personifiziert die „leere“ Luft, Tefnut ist seine Gefährtin und personifiziert die Atmosphäre. Aus dem Paar gehen Geb (Gebeb), der Gott der Erde und Nut, die Göttin des Himmels hervor. Zwischen Geb und Nut schob sich der Gott Schu, er hob den Körper der Himmelsgöttin über den des Erdgottes, und seither erfüllt er so die Funktion als Atmosphäre oder die Luft. Aus Geb und Nut wurden schließlich die beiden Paare Osiris-Isis und Seth-Nephthys, die sich mitunter bekämpften.29


Der altägyptische Sonnengott Re oder auch Ra, ist die Sonne selbst und nicht ein Wesen, das von den Göttern geschaffen wurde. „Er kann bis in die späten Perioden als wohl wichtigster altägyptischer Gott bezeichnet werden, denn durch das Wirken seiner Kraft (der Sonne) ermöglichte er überhaupt erst das Leben auf der Erde und ließ es fortbestehen. Sein Name bedeutet im Ägyptischen schlicht ‚Sonne.“30 Seine Verehrung lässt sich bis in die 3. Dynastie des Königs Djoser (um 2700 bis um 2720 v. Chr.) zurückverfolgen. Re wurde später zu Amun-Re, dem wichtigsten Gott Thebens und Hauptgott Ägyptens. Re wurde mit mehreren Göttern verschmolzen wie Re-Harachte, verbunden mit dem Himmelsgott Horus. Harachte war mitunter die frühe Bezeichnung der aufgehenden Sonne, der Morgensonne.


Der altägyptische Gott Amun-Re war der „König der Götter”. Er stand ebenfalls für die Sonne, den Wind und die Fruchtbarkeit.31


Der Gott Atum war wie Aton ein ägyptischer Lichtgott, bzw. Sonnengott, auch Schöpfer- und Himmelsgott.32 Atum wurde zusammen mit Re zum Atum-Re-Harachte.


Große Bedeutung erlangte die Sonne unter der Herrschaft des ägyptischen Pharaos Echnaton (ägypt. Amenhotep IV.) zwischen 1353 und 1324 v. Chr. Er war der Gemahl der berühmten Königin Nofretete und der Vater von Tutanchamun, dessen Grabstätte weltbekannt wurde. In seinem späteren Namen Achenaton (Ach-en-Aton) steht der Name des Sonnengottes Aton; sein Name bedeutet „Der Aton dient“ oder „Der Aton nützlich ist“. Echnaton „brach mit den seit Jahrtausenden bewährten Formen und Formeln ägyptischer Tradition, entthronte den beherrschenden Luft- und Windgott Amun und machte Aton, den Sonnengott, zum alleinigen Gott, der keine anderen Götter neben sich duldete“.33


Seine Regierungszeit dauerte allerdings nur 16 oder 17 Jahre; und nach seinem Tod verabschiedeten sich die Ägypter vom Monotheismus, vom Glauben an nur einen Gott, in diesem Fall vom Sonnengott. Tutanchamun nahm wieder die alten Götter auf und änderte seinen Geburtsnamen Tutanchaton (Tut-anch-Aton, „Lebendes Abbild des Aton“) auf Tutanchamun (Tut-anch-Amun, „Lebendes Bild von Amun“).


Schon sehr früh jedoch, wurde Atum mit dem Gott Re in Verbindung gebracht, „dessen Name schlechthin Sonne bedeutet, ein andermal mit dem Falkengott Horus in der Gestalt des Harachte, des ‚Horus des Horizonts’. Horus ist eine der markantesten Gestalten des ägyptischen Pantheons; als Himmels- und Sonnengott tritt seine kosmische Rolle schon sehr früh hervor. Zweifellos beeindruckte der majestätische Flug des Falken die Ägypter derart, dass sie in Horus den Gott sahen, der den Himmel personifizierte und dessen Falkenaugen sie als Morgen- und Abendsonne betrachteten oder nach einer späteren Erklärung als Sonne und Mond.
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Bild 4: Echnaton mit seiner Gemahlin Nofretete.





„Horus des Horizonts“


Was an Horus vor allem auffällig ist, ist gerade die Rolle, die er als Sonnengott innehat; und in dieser Eigenschaft begegnet er uns in der ägyptischen Mythologie sehr oft. Der Horus, der in Heliopolis (griech. Sonnenstadt) in Verbindung mit Atum verehrt wurde, erhielt seinen Namen ‚Horus des Horizonts’ deshalb, weil man ihn unter einem charakteristischen Aspekt sah, nämlich bei seinem Auftauchen aus der Bergkette kurz vor seinem triumphalen Aufstieg in den Himmel“.34


„Eine andere Vorstellung, die sich die Ägypter von der Sonne machten, war von der Schiffahrt auf dem irdischen Nil inspiriert: die Sonne steigt am Firmament empor, wenn der Gott Re in seiner Barke das Himmelsmeer überquert. Das Bild der Barke wurde sogar zweigeteilt, indem man die Tagesbarke (mandjet) und die Nachtbarke (mesektet) unterschied und den Sonnengott am entscheidenden Punkt seiner täglichen Fahrt von der einen Barke in die andere umsteigen ließ!“35


„Doch mit der gleichen Begabung zur Differenzierung, für die sich in ihrer Mythologie noch zahlreiche Beispiele finden, haben die Ägypter den täglichen Umlauf der Sonne auch als einen ununterbrochenen Zyklus der Verwandlung aufgefasst. Jeden Abend wird die Sonne von der Himmelsgöttin Nut verschlungen, um während der Nacht von neuem ausgetragen und in der ersten Morgenstunde wiedergeboren zu werden.“36


„Der Sonnengott hatte noch zahlreiche andere Formen, deren eindrucksvollste die des Skarabäus war. Es wird angenommen, dass die Verbindung dieses Insekts mit der Sonne auf einem Wortspiel beruht. Das Wort ‚Skarabäus’ (cheprer) klingt nämlich ähnlich wie das Verbum cheper, das ‚werden sich verwandeln’ bedeutet. Dabei scheinen die Ägypter auch an die Tatsache gedacht zu haben, dass der Skarabäus sein Ei in eine Mistkugel einschließt und diese dann vor sich her rollt. In diesem Vorgang sahen sie ein Bild der Verwandlung, die die Sonne täglich durchmacht.“37


„Auf die verschiedenen Phasen des Tagesgestirns anspielend, beschwört eine Hymne die Morgensonne als Chepre (die Sonne, die sich in der neugeborenen Form manifestiert), die Mittagssonne als Re (die Sonne im Zenit) und die Abendsonne als Atum (die Sonne, die ihren Lauf vollendet).“


„Nach der vorherrschenden Auffassung hat der König das Recht auf ein ‚himmlisches Jenseitsleben’. Gereinigt in dem belebenden Gewässer eines mythischen Sees, besteigt er das Sonnenschiff und macht an der Seite des Gottes Re die tägliche Reise über das Meer des Himmels, und eng mit dem Sonnengott verbunden, nimmt er die Ehrungen der Götter und der Geister entgegen, die diese Gefilde bewohnen.“38


Die Sonnenscheibe auf der Kuh


Der Sonnengott Re in Form der Sonnenscheibe findet sich nicht nur auf einem Schiff, auf einer Barke, sondern auch auf einer Kuh oder zwischen den Hörnern einer Kuh. „Als der Morgen kam, und die Menschen von neuem ihre Streitlust zeigten, erhob sich die Kuh mit dem Gott auf ihrem Rücken und nahm die Form des Himmels an. Re gab seine Befriedigung darüber kund, dass er so hoch saß; doch als er sah, dass die Kuh von Angst ergriffen an allen Gliedern zu zittern begann, beauftragte er acht Geister, ihr als Stützen zu dienen, indem sie sich jeweils zu zweit um ihre Füße stellten. Außerdem befahl er Schu, dem Gott der Atmosphäre, sich unter den Bauch der Kuh zu stellen und ihren Leib mit seinen ausgestreckten Armen zu stützen.“39


„Diese Erzählung ist eine Variante des Mythos, der die Entstehung und Struktur des Universums erklärt. Auf einem Bild, das die Erzählung veranschaulicht, ist jede Figur bei der Erfüllung der ihr im Text zugeteilten Rolle dargestellt; doch befindet sich die Sonne, anstatt auf dem Rücken der Kuh zu thronen, auf dem Sonnenschiff , das in Höhe des gestirnten Bauches des göttlichen Tieres einherfährt.“40
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Bild 5: Hathor mit den Kuhhörnern und der Sonnenscheibe.





Besonders in der Göttin Hathor, deren Name „Haus des Horus“ bedeutet und die als Kuh oder in der vermenschlichten Form einer Frau mit Kuhhörnern dargestellt wird, findet sich die Sonnenscheibe, und zwar auf ihrem Haupt zwischen den Hörnern. „Im Anfang vielleicht nur eine Lokalgöttin, steigt Hathor sehr früh zum Rang einer kosmischen Gottheit auf und verkörpert den Himmel, weshalb sie mit Nut identifiziert werden kann, der wir ebenfalls in der Gestalt einer Kuh begegnen. Als Himmelsgöttin ist sie natürlich auch Mutter und Trägerin der Sonne, deren Scheibe fast immer zwischen den Hörnern der Kuh dargestellt wird.“41


Die geflügelte Sonne


„Der Sonnengott wird auch mit gewissen Emblemen in Verbindung gebracht, unter denen der Obelisk, die große Steinnadel, das Charakteristischste ist. Einige sehen den Obelisken als Stilisierung des aufgerichteten Steines an, der auch die Bezeichnung benben von Heliopolis trägt, andere halten ihn für das erstarrte Abbild eines Sonnenstrahls.“42 Wir werden jedoch sehen, dass der Obelisk bzw. die Obelisken, die meist paarweise auftreten, eine andere Bedeutung haben.


Aus einem Bericht eines Kampfes des Lokalgottes Horus Behedti gegen die Gegner des Sonnengottes, während der Regierung des Re-Harachte im Jahr 363 (v. Chr., Anm.) geht der Ursprung des Emblems der geflügelten Sonne hervor. Es „handelt sich um eine der Gestalten, die der Falkengott ‚mit den bunten Gefiedern’ im Verlauf seiner Feldzüge mehrmals annimmt; als er nach seinem Sieg in dieser Erscheinungsform nach Edfu zurückkehrt, befiehlt Re, dass dieses Motiv in Zukunft an seinem jeweiligen Aufenthaltsort als Sinnbild des Schutzes und der Dämonenabwehr angebracht werden soll“.43
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Bild 6: Die geflügelte Sonne bei den Assyrern, Babyloniern und Persern.





Das Symbol der geflügelten Sonne findet sich auch bei anderen Völkern auf zahllosen Gegenständen und Bauten: bei den Sumerern, den Babyloniern, den Assyrern, den Azteken, den Maya. Und schließlich landete es in den Kokarden (Hoheitszeichen) von einigen modernen Luftstreitkräften, so auch bei denen der Vereinigten Staaten von Amerika (USA).44
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Bild 7: Die geflügelte Sonne bei den Maya und den Ägyptern.





In der ägyptischen Mythologie und in den Hieroglyphen symbolisiert das Auge des Re die Sonnenscheibe des Sonnengottes und der anderen Himmelsgötter Horus, Re-Harachte, Amun-Re und Aton. Das Auge wird mitunter gespiegelt oder paarweise dargestellt. Es ist dann jeweils das Auge des Re oder des Horus.45 Die Wirkung des Auges des Sonnengottes wird auch im „Buch der Himmelskuh“, dem Mythos von der Himmelskuh geschildert, die meistens auf die Gemahlinnen oder Töchter des Sonnengottes übergeht. So auch auf Hathor, „die Kuhhörnige“, die auch Eigenschaften der Löwengöttin Sachmet (auch Sechmet) und der Uräusschlange des Re annimmt.
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Bild 8: Die geflügelte Sonne bei den Tolteken und Sumerern.





Die Sonnenbarke


Die Sonne wurde auch – vor allem in Ägypten – als ein Wagen oder eine Barke gesehen, mit der der Sonnengott über den Himmel fährt. Auf zahlreichen Darstellungen findet sich das Motiv der Sonnenbarke mit dem Sonnengott Re, oder anderen Sonnengöttern und weiteren Gottheiten.
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Bild 9: Die Sonnenbarke fährt mit den Göttern über den Himmel, darüber die geflügelte Sonne (ägyptisch).





In der Mythologie der Griechen benützt Herakles, auf der Suche nach den Ochsen des Geryon, die der Rinderhirte Eurytion auf der Insel Erythreia hütet, eine „Sonnenbarke“, „jenen Nachen dessen sich das Gestirn allabendlich bedient, um in seinen Palast am anderen Ende der Welt zurückzukehren“.46 Auch für seine Fahrt zu den „Äpfeln der Hesperiden“, die sich in der Region des Kaukasus befinden, benützt Herakles die Sonnenbarke und befreit dort Prometheus, indem er den Adler (eigentlich ein Adler-Ungeheuer) tötet, der an der Leber des Unglücklichen nagt. Diese Qual hatte ihm Zeus auferlegt, weil er den Menschen das Feuer aus dem „Sonnenrad“ und das Fleisch brachte, das Zeus für sich beanspruchte.47


Mythische Sonnenschiffe gab es auch in der nordischen Bronzezeit, aus der Zeit 1800 bis 530 v. Chr., die auf zahlreichen Felsritzungen und diversen Gegenständen zu finden sind.


Die Sonne bei den Indern


In der Mythologie der Inder, im Hinduismus, hat die Sonne, Surya (männlich), eine Vielfalt von Persönlichkeiten, „von denen jede eine besondere, klar umrissene Rolle spielt, sowohl in der Kosmogonie als auch auf der psychologischen Ebene“.48 Dargestellt wird die Gottheit oft als Lenker eines himmlischen Wagens, gezogen von sieben Rossen.
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Bild 10: Der indische Sonnengott Surya.





In einer Passage des „Brahma-Purana“ hat die Sonne zwölf Namen und es handelt sich auch um zwölf verschiedene Gottheiten. Die erste ist Indra, der Herr der Götter und Vernichter ihrer Feinde. Nacheinander setzen sich die Gottheiten aus verschiedenen Formen zusammen, wie jene, die das Wasser auf die Erde regnen lässt, die in allen körperlichen Formen wohnt, die die Feinde der Götter vernichtet, die die Organe gesund hält, die in den tiefen des Wassers wohnt und schließlich die zwölfte, Mitra, die im Kreise des Mondes lebt, zum Wohlergehen der drei Welten, die Natur, die menschliche Seele und die persönliche Gottheit.


Die Sonne bei den Griechen


Bei den Griechen war Helios der Sonnengott, der Gott des Lichts, der später zum Apollon wurde „Seine Sagen tauchen überall auf, und das politische sowie das geistige Leben der griechischen Welt werden von seiner kraftvollen Persönlichkeit beherrscht. Sicher fließen in ihr mehrere göttliche Personen zusammen. Es gab einen ‚dorischen’ Apollon, der von den indoeuropäischen Eroberern mitgebracht worden war. Es gab aber auch einen Anderen, von dem man mit gutem Grund glauben darf, dass er nach dem Sturz des hethitischen Reiches in Griechenland eindrang und sich als Orientale einfand, bevor er mit dem dorischen Gott verschmolz.“49


„Diese Dualität Apollons übertrug sich auch auf die apollinischen Heiligtümer, nämlich in Delphi und in Delos. Sie erklärt zweifellos auch die große Gunst, deren sich der Gott sowohl bei den Griechen Asiens wie denen des Festlandes erfreute. Zwar können wir noch einzelne Sagen über Apollon auseinanderhalten, sie sind aber doch derart ineinander verschmolzen, dass von einer einzigen apollinischen Mythologie gesprochen werden kann.“50


Apollon, als Sohn von Zeus und Leto, „den man jung, sehr schön, mit langem, bläulich schimmernden Locken darzustellen pflegte“, hatte zahlreiche Liebesabenteuer, die allgemein aber auf Dauer nicht glücklich waren. Aus der Liebschaft mit Koronis, der Tochter des thessalischen Königs Phlegyas, entsprang sein Lieblingssohn Asklepios, der Gott der Heilkunst, dem man nachsagte, dass er sogar die Toten wieder zum Leben erwecken konnte.51


„Apollon wird, zumindest vom 5. Jahrhundert (v. Chr., Anm.) an, als Sonnengott betrachtet, ist aber nicht mit Helios identisch, der das Gestirn selbst, die Sonne verkörpert, die auf der Insel Rhodos verehrt wird. Apollons Schwester Artemis ist die Mondgöttin Selene, ist es aber auch wieder nicht“, denn man muss feststellen, „dass ‚Mythos’ eben nicht mit ‚Vernunft’ identisch ist, dass die Sagen kein ‚abgesunkenes Vernunftgut’ darstellen, sondern eine für sich bestehende Realität sind, die verborgenen Gesetzen gehorcht und rein zufälligen Einflüssen unterliegt.“52 Helios wird ebenfalls als Wagenlenker dargestellt mit drei oder vier Rossen.


In der griechischen Mythologie ist einer der Titanen, Hyperion, auch der Licht- und Sonnengott oder der Titan des Lichtes. Er zeugte mit seiner Gattin Theia den Sonnengott Helios und die Mondgöttin Selene und die Göttin der Morgenröte Eos.53


Die Sonne bei den Römern


Bei den Römern war es Apollo, der dem griechischen Apollon entspricht. „Die Götter Roms, zumindest in der klassischen Zeit, sind nichts anderes als die hellenischen Götter unter veränderten Namen: Zeus ist zu Jupiter geworden, Hera heißt Iuno, und so weiter durch den ganzen Olymp.“54 Wie der griechische Apollon war Apollo der Gott des Lichts, der Heilung, des Frühlings, der sittlichen Reinheit, der Weissagung, der Künste, der Musik, der Dichtkunst und des Gesangs.55 Da Apollo wie Apollon den Künsten zugeordnet wurde, taucht er in Dichtung und bildenden Werken immer wieder auf und glänzt durch seine Schönheit. Sein Sohn war wie bei den Griechen der Gott Asklepios (lat. Aesculapius, im Deutschen: Äskulap), der Gott der Heilkunst. Dargestellt wird der Gott meist mit einem Stab, um den sich eine Schlange windet – dem Äskulapstab.


In Rom gab es allerdings den Mithraskult, den Sol Invictus Mithras, den Kult des „unbesiegten Sonnengottes“. Unter Kaiser Aurelian (270 bis 275 n. Chr.) wurde der 25. Dezember als der Tag festgelegt, an dem der Sonnengott seinen Sieg davonträgt – es war die Wintersonnenwende, wo die Tage wieder länger werden, die Sonne also wieder länger scheint. Der Apollon-Sol (lat. Sol = Sonne) wird mit einem Strahlenkranz um sein Haupt dargestellt, wie der Sol Invictus Mithras. Mithras entspricht dem iranischen Sonnen- und Lichtgott Mithra, der ebenfalls mit einem Strahlenkranz um sein Haupt dargestellt wird. Der römische Sol gleicht dem griechischen Gott Helios.


Die Sonne bei den Persern


In der persischen Mythologie zählen zu den Gehilfen der obersten Götter, „die Sonne, Mithras, der Himmel und die himmlischen Lichter, die Gestirne.“56 Es geht alles um eine höhere Kenntnis, um eine höhere Ordnung, um Disziplin, Selbstzucht und Mäßigung. „Diese höhere Kenntnis ist im Allgemeinen nur von einer allgegenwärtigen Gottheit herzuleiten: der Sonne.“ So ist der Sternencharakter des Mithras zu erklären, wie es auch die Darstellungen des römischen Mithras auf Altarbildern meinen, wenn sie ihn deutlich als Verwandten des Gottes Sol zeigen. Weiter weiß man, dass der Name Mithras in zentralasiatischen Sprachen, die Anleihen beim Masdaismus (Die Verehrung des obersten Gottes Ahura Mazda der Perser, Anm.) gemacht haben, unzweideutig die Sonne bezeichnet. Im späteren persischen Reich ist der Name Mithra seit dem 14. Jahrhundert v. Chr. belegt und in der frühen Zeit weitestgehend mit dem altindischen Gott Mitra aus den Veden identisch. Der Masdaismus oder auch Mazdaismus entspricht dem Zoroastrismus, dessen Stifter Zarathustra war. Danach ist die Welt geteilt in ein Reich des Lichts, in dem auf ewige Zeit Ahura Mazda, der Herr der Weisheit wohnt und in ein Reich des Abgrunds, in dem der Widersacher des Gottes wohnt, der ihn ständig zum Kampf fordert.


Die Sonne bei den Azteken


„Alle großen Gottheiten des aztekischen Götterhimmels, die übernommenen Götter ebenso wie die Stammesgötter, tragen Sonnencharakter. In dem einen oder anderen ihrer Attribute oder zu gewissen Zeitpunkten sind sie die Sonne.“57 Ihr „eigentlicher Sonnengott ist Tonatiuh, ein Allgott mit nicht sehr verbreiteter Verehrung. Mitten im ‚Aztekischen Kalender’ verlangt er mit herausgestreckter Zunge nach Menschenblut, seiner Nahrung“. Sein Gegenpart, sozusagen seine „Gegensonne“ ist Tezcatlipoca, „der Gott der Nacht und der aus ihr hervorgegangenen bösen Mächte. Der Gott der Dunkelheit, des Sieges über die Sonne, des Sieges der Finsternis“. Der Gott Quetzalcoatl hingegen „versinnbildlicht die untergehende Sonne, die sich nach ihrem Sieg wieder gen Westen wendet. Er wurde weiß und bärtig dargestellt, nicht etwa als bildliche Vorahnung der Europäer (oder als blasse Erinnerung an sie), sondern wegen seines Alters: er ist ein Weiser, ein ‚Weißer“.58


Der Hauptgott der Azteken aber war Huitzilopchtli, der „Kolibri-Zauberer“. Er ist „die strahlende Siegersonne im Zenit. Er ist ein junger Kriegsgott und die besondere Gottheit der Azteken, wofür sich viele Belege bringen ließen. Und wenn die Götter nicht alle vom gleichen Götterpaar abstammten, so ergäbe sich ihre Verwandtschaft aus ihrer Zugehörigkeit zu eben dieser religiös verklärten Sonnenerscheinung“.59 Huitzilopochtli war die Sonne, „der ewig junge Krieger, der mit den anderen Göttern kämpfte, damit die Menschen leben konnten. Jeden Morgen erhob er sich, focht wider die Nacht, die Sterne, den Mond und brachte, mit Sonnenblitzen bewaffnet, den neuen Tag. Als Dank für diese ewigen Schlachten gebührte ihm der kostbare Lebenssaft – Blut“.60 Und das in riesigen Mengen. Dem Sonnengott sollen jährlich zehntausend bis zwanzigtausend Menschen geopfert worden sein. Die Quellen berichten sogar von vielen Opfern täglich, damit der Gott gnädig gestimmt wird und die Welt nicht vernichtet werde. Die Azteken führten einige der grausamsten Opferungen von Menschen durch. „Das Opfer wurde von vier Priestern auf einem hohen Steinbock ausgestreckt. Ein fünfter Priester öffnete die Brust des Opfers mit einem schnellen Schnitt eines Steinmessers unterhalb der Rippen. Das schlagende Herz wurde herausgerissen, der Sonne entgegengehalten und anschließend in der Adlerschale verbrannt.“61 Die Azteken führten sogenannte „Blumenkriege“, um Gefangene als Material für ihre Opferungen zu haben. Die Priester enthäuteten mitunter ihre Opfer und trugen die Haut tagelang demonstrativ herum. Es soll auch bei diversen Spielen die unterlegene Mannschaft in einem Ritual geopfert worden sein. Grausame Menschenopfer, meist dem Sonnengott gewidmet, waren aber auch bei anderen Völkern üblich; es kam sogar zu kultischem Kanibalismus.
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Bild 11: Der Aztekenkalender mit dem Sonnengott in der Mitte.





Auf dem berühmten Kalenderstein der Azteken ist in der Mitte der Sonnengott abgebildet, umgeben von 20 Tageszeichen und zwei Türkisschlangen als Symbole des Tageshimmels. Ganz unten zwei Schlangen (Drachen, die Mondsicheln?), links und rechts gerichtet, als Symbol der Nacht und des Gottes der Nacht (xiuhtecutli). „Die Azteken richteten sich bei allen Unternehmungen nach dem Kalender. Es gab einen rituellen, 260 Tage umfassenden Kalender (tonalpohualli) und eine Art Sonnenkalender, der auf achtzehn Monaten zu je zwanzig Tagen und den fünf sogenannten ‚leeren Tagen’ (nemontemi) beruhte“62 – also 365 Tagen entsprach. Das war bei den Azteken das „Sonnen-Jahresbündel“ (xiuhmolpilli). Diese Berechnung war bereits den Maya vor 1500 Jahren unter dem Namen tzolkin bekannt. Die Azteken leiteten aus ihrem Kalender den 52-Jahre-Zyklus von 18.980 Jahren ab.


Die Sonne bei den Inka


Bei den Inka ist Inti, auch Tayta Inti (Quechua: „Vater der Sonne“) der Sonnengott und der Gott der Regenbögen. Er wurde als goldene Scheibe mit menschlichem Gesicht (wie der Mond) und Strahlenkranz dargestellt.63 Der jeweils herrschende oberste Inka wurde als Inkarnation des Sonnengottes Inti betrachtet. Alljährlich zur Wintersonnenwende am 21. Juni wurde in der Inkahauptstadt Cusco das Fest der Sonne (Inti Raymi) gefeiert.64 Auf den Flaggen von Argentinien und Uruguay wird der Sonnengott Inti dargestellt. In der Ruinenstadt Machu Picchu, in Peru, auf einer Höhe von 2400 Metern, steht ein behauener Steinaltar, der Intihuatana (Quechua: „Der Ort, an dem die Sonne fesselt“ oder „Rastplatz der Sonne“), der zur astronomischen Beobachtung der Sonne, der Tag- und Nachtgleichen, gedient hat. „Es ist bekannt, welchen hohen Platz bei den Inka das Sonnengestirn einnahm: Inti, der Stammvater ihres Herrschergeschlechts. Er wurde zum Nationalgott der Inka, und seine Himmelsherrschaft bildete die Parallele zur irdischen Macht der Inka; seine Verehrung verschmolz mit den Huldigungen, die dem Inka geschuldet wurden.“65 Auch in der Bergfestung Pisac, im Valle Sagrado, dem Heiligen Tal der Inka, auf einer Höhe von 3000 Metern, gab es einen Intihuatana, einen „Rastplatz der Sonne“.66 Bei den Inka war der Sonnenkult, der Sonnendienst, Staatsreligion.67


Die Gründung der Haupstadt Cuzco der Inka erfolgte, indem der legendäre erste Inka, Manco Capac, etwa im Jahr 1100 n. Chr., seinen goldenen Stab, das Geschenk des Sonnengottes, im fruchtbaren Boden versenkte.68 In der Stadt gab es auch einen Sonnentempel und ein „Sonnenfeld“, Inti Pampa, in dessen Mitte eine Quelle sprudelte.69


Auch auf dem berühmten Steintor von Tiahuanaco, einer Ruinenstätte, die der Prä-Inka-Kultur von 1500 v. Chr. bis 1200 n. Chr. zugeschrieben wird, deren Blüte aber von 600 bis 900 n. Chr. war, ist der Sonnengott abgebildet. „Viele zeitgenössische Kulturen, selbst die der frühen Inka, übernahmen das Symbol des Sonnengottes, eines Idols, aus dessen kreisrunden Augen schlangen- und kondorkopfförmige ‚Tränen’ herabfallen (Deshalb der ‚Weinende Gott’, Anm.) und dessen eindrucksvollstes Abbild sich auf dem Monolith-Tor von Tiahuanaco findet. Er wird als der große Schöpfergott der peruanischen Mythologie betrachtet. Die spanischen Chronisten gaben ihm später die verschiedensten Bezeichnungen, von denen der Name Tici Viracocha am geläufigsten geworden ist.“70


„Der „Weinende Gott“, das dominierende Motiv des großen Tor-Monolithen, des „Sonnentores“, hat auch „in jeder Hand einen Stab, der in einen Kondorkopf ausläuft: ein ‚Strahlenkranz von Kreis- und Tierkopfornamenten umrahmt sein Haupt; auch sein Gewand ist mit ähnlichen Motiven geschmückt. Das Bildnis dieses Gottes kehrt auf zahlreichen Fundstücken von Tiahuanaco wieder und findet sich auch in der Nazca-Kultur“.71


Eindrucksvoll zeigt sich auch die große Sonnenpyramide in der Pyramidenstadt Teotihuacan, unweit der Stadt Mexiko-City, die sich auf 6 Kilometern Länge und 3,5 Kilometern Breite erstreckt. Es war die Hauptstadt der Tolteken (eine der Prä-Inka-Kulturen), auch „Stätte der Götter“ genannt, die wahrscheinlich schon im 2. Jahrhundert v. Chr. gegründet wurde.72 Ihre Blütezeit hatte sie von 100 bis 650 n. Chr. Neben zahlreichen kleineren Pyramiden, die in der Anlage nach einem genauen Plan geometrisch angeordnet sind, gibt es noch eine zweite große Pyramide: die Mondpyramide, die an der Basis 120 mal 150 Meter misst und 46 Meter hoch ist; gegenüber der Sonnenpyramide mit 222 mal 225 Metern und einer Höhe knapp 65 Metern. Zumindest in den Grundflächen stehen diese Pyramiden den ägyptischen um nichts nach.


Die Sonne bei den Maya


Bei den Maya, deren mächtige Hochkultur von 600 bis 900 n. Chr. blühte, mit zahlreichen eindrucksvollen Stufenpyramiden und Tempeln, bestand der Kopfschmuck des Herrschers „aus einer Maske, die den Regen- oder Sonnengott darstellte und entweder aus Holz geschnitzt oder aus Flechtwerk verfertigt war. Über diesem Unterbau türmte sich ein kunstvolles Arrangement aus grünschillernden Quetzalfedern“.73


Ein Steinrelief zeigt den Sonnengott über einer Opferszene, wobei ihm ein Priester das Herz eines Opfers entgegenhält (Bild 12, S. →). Ein Steinrelief von Menché, (Yaxchilán) zeigt einen Priester mit einem Zeremonienstab, ähnlich einem Baum mit Zweigen und einen knienden Mann, der sich mit einem Aloe-Dorn die Zunge durchsticht, wobei das herabtropfenden Blut in einem Korb aufgefangen wird und es dann dem Gott dargebracht wird. „Das eigene Blut zu vergießen galt als wirksames Mittel, sich die Gunst der Götter zu erwerben.“74 Die Maya opferten Menschen auch bei Dürren und Hungersnöten. Die Mayapriester ließen ganze Menschenbündel (zusammen gebundene Menschen) bei den Opferstellen von den Pyramiden hinunterrollen. In den sogenannten Cenotes (Opferbrunnen) wurden zahllreiche Skelette von geopferten Menschen gefunden.
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Bild 12: Ein Maya-Priester opfert dem Sonnengott.





Menschenopfer gab es aber schon in der Steinzeit, vor vielleicht 40.000 Jahren; dokumentiert durch bearbeitete Schädeln, die auf rituelle Mahlzeiten, auf kultisches Essen von Menschenfleisch schließen lassen.


In der griechisch beeinflussten römischen Mythologie sind Motive von Menschenopfern im Minotaurus, in der Iphigenie und im Prometheus zu finden. Menschen wurden bei den Kelten, den Germanen, den Slawen, den Puniern, im alten Ägypten, in China, In Indien, im Nahen Osten bei den Sumerern und auch bei den Polynesiern geopfert. Mitunter waren es Erstgeborene oder dem Herrscher bis zu seinem Tod selbstlos dienende Angehörige, die ihm auch über seinen Tod hinaus dienen mussten und mit ihm bestattet wurden. Es mussten Menschen geopfert werden, weil die Gesellschaft glaubte die Gottheit sei ihnen nur so gewogen und sie würde nur so ihren Kräften Einhalt gebieten. Die einzelnen Götter forderten unterschiedlich ihren Tribut, dem Sonnengott wurden meistens Blutopfer dargebracht, er forderte den kostbarsten Saft des Menschen: das Blut.


Das Ritual von Menschenopfern und der Verzehr von Menschenfleisch in kultischen Handlungen findet sich heute noch in wesentlich harmloser und nur noch symbolischer Form in den Religionen und im Brauchtum. Zum Beispiel im „Judasverbrennen” zu Ostern am Karsamstag durch Verbrennen einer Strohpuppe, durch Verbrennen von Stroh- oder Stoffpuppen zur Karnevalszeit, durch Verbrennen von Bildern von verhassten Herrschern oder Führern durch aufgebrachte Menschen, durch Verzehr von Backwaren in Menschenform zu bestimmten Feiertagen und durch Votivgaben nach erfolgten Heilungen oder überstandenem Unglück. Nicht zuletzt auch in der Eucharistie, in der christlichen Danksagung, durch die Einnahme der Hostie, den „Leib Christ” und das Trinken des Messweines, das „Blut Christi”.




Der Mond


Der Mondgott


Der Mond war wahrscheinlich der erste Himmelskörper, den die Menschen verehrten. Vor allem nachts unübersehbar und bei klarer Nacht als Vollmond beeindruckend und die Nacht erhellend, übte er eine Faszination aus, die die Phantasie anregte. Auch seine Zunahme und Abnahme als Lichtquelle war ein nächtliches Schauspiel für die Frühmenschen. Dabei zeigen sich jeweils zwei sichelförmige Gebilde, die mit allen möglichen irdischen Gegenständen in Verbindung gebracht wurden. Mal waren es Schlangen, mal Hörner aber auch Finger. In machen Fällen wurden sie auch zu Tür- oder Torrahmen oder Säulen.
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Bild 13: Der Mond, geheimnisvoll und mythenhaft.





„Der Mond war Gottheit, hier männlich, dort weiblich, woanders zweigeschlechtig. Die Mondkulte der Sumerer, Ägypter, Baylonier und Assyrer, Hethiter und Syrer, Araber und Kanaanäer (einschließlich Israel), Inder und Chinesen und diejenigen der gegenwärtigen Primitiven (Einfachen, Eingeborenen, Anm.) Afrikas, Asiens und Amerikas weisen eindringlich auf eine ursprünglich einheitliche Weltanschauung und Religion hin, wenn auch deren Symbole verschieden waren. Die lunaren Hauptsymbole – Stier (Goldenes Kalb), Schafbock (Lamm), Fisch und Schlange und Totenschiff mit Arche – erscheinen fast in allen Zonen der Erde und sind noch heute in vielen Mythen und heiligen Schriften lebendig. Jahrtausende lang muss der Mond die wichtigste Gottheit aller Kulturen und jeder Kulturstufe gewesen sein.“75


„Schon bei den vor- und frühgeschichtlichen Völkern ist die Verbindung das mythischen Ur- oder Stammvaters mit dem Monde nachweisbar – bei den Jäger- und Sammlerstämmen, die noch keinen organisierten Ackerbau betrieben. Adam war demzufolge kein Mensch, sondern ein Mondheros. In den ersten Ackerbaukulturen galt der Mond dann als Spender von Regen und Lebenswasser, der somit auch das Wachstum der Pflanzen, der Nahrung schlechthin, bestimmte. Seine Bedeutung für alle Formen des menschlichen Daseins – von der Zeugung bis zur Geburt und zum Tode, ja über den Tod hinaus als Gebieter des Jenseits – nahm schon in vorgeschichtlichen Zeiten lawinenartig zu, und seine vielen Symbolformen sind kaum zu zählen.


Herr der Zeit


In Ägypten war er (unter verschiedenen Namen vieler Lokalkulte) Herr der Zeit und Rechner der Jahre, der die Zeiten und Monate und Jahre scheidet; Herr von Zahl und Maß, Herr der Gesetze, der Sprache und Schrift, der die Gottesworte gab, die kultischen Ordnungen regelte und das Geheimwissen vermittelte. Alles Geheime, was Himmel und Erde umschließt, war vor ihm ausgebreitet. Er schuf Götter und Menschen.“76 „Die Augen des Falkengottes Horus betrachteten die Ägypter als Morgen- und Abendsonne oder nach einer späteren Erklärung als Sonne und Mond.“77 In einer Erzählung wurde der Raub und die Rückgabe des Horusauges mit den beiden wichtigsten Phasen des Mondes in Verbindung gebracht.78


Die Ablöse vom Mondgott Osiris zum Sonnengott Horus zeigt die vorrangige Stellung des Mondes bei den Ägyptern. „Osiris übertrug seine irdische Macht dem Horus und zog sich endgültig ins Reich der Seligen zurück.”79 Es ist „der Tod des Gottkönigs Osiris und seine Ablösung durch seinen Sohn Horus, weiter der kosmische Kampf zwischen dem Himmels- und Lichtgott Horus und Seth, dem Gott der entfesselnden Elemente, … und schließlich der Mythos vom Auge des Horus, das diesem geraubt und dann zurückgegeben wurde, um zu Uräus, der göttlichen Schlange, zu werden, die fortan an der Stirn des Königs erschien.“


„Bei den Sumerern hieß es über den Mond: Vater Nanna … Herr, wer übertrifft dich, wer kann sich mit dir messen … Held der Götter, der allein im Himmel und Erde erhaben … Mutterschoß, der alles gebiert … gnädiger Vater, der das Leben des ganzen Landes in seine Hand genommen …, der das Land geschaffen, die Heiligtümer gegründet hat … der Vater, der die Götter und Menschen gezeugt … der die Könige beruft, das Zepter verleiht … der allem vorangeht … der allen Menschen Licht spendet … der in Himmel und Erde die Entscheidungen trifft … der Wasser und Feuer in der Hand hält, der die Geschöpfe lenkt … und Speise und Trank gewährt, Vieh und Pflanzen wachsen lässt, Recht und Gerechtigkeit schafft und der strahlende Herr ist, zu dem der Sonnenjüngling Utu fleht, er möge sich besänftigen.“80


Der Mond fiel vom Himmel


Im Babylonischen Schöpfungsmythos werden in der 5. Tafel des Gedichtes nicht nur die Stellung der Sterne, die Länge des Jahres, die Zeichen des Tierkreises genau beschrieben, sondern und auch die Geburt des Mondes, „des Schmucks der Nacht“.81 An anderer Stelle wird erzählt, dass der Mond eines Tages „vom Himmel fiel“.82 Die Babylonier setzen unter König Nabonid im 6. Jahrhundert v. Chr. den Mondgott Sin als oberste Gottheit ein.


„In Babylonien und Assyrien beteten, orakelten und sangen sie: ...dass die Götter ihm (dem König, Anm.) ein Leben schenken möchten, das sich jeden Monat gleich dem (Mond-) Gotte Sin erneuert (zur Zeit des babylonischen Königs Samsu-iluna; 17. Jahrhundert v. Chr.).83 Und zum Mondgott Tammuz: Tammuz entflieht, wenn die Zeit erfüllt ist, zum Lande der Toten … oder: Tammuz, der getötet wird und aufersteht, oder: Der Herr, der Getötete und Auferstehende!,84 oder: Drei Tage ruhte er im Himmel. Ruht er etwa vier Tage im Himmel? Nimmermehr ruht er noch einen vierten Tag!,85 oder: Mögen die Götter mir ein Leben geben, das, wie das des Mondes, jeden Monat erneuert wird.“86


Bei den Persern ist Mah, der Mond, der die Phasen der Zeit und die Bewegungen des Wassers, als auch Ebbe und Flut, regelt.87 In der Mythologie der Perser, in der Masda-Mythologie, wird von einem Urahnen namens Gajomart berichtet, der ein Herrscher und kultureller Bahnbrecher ist. „Er wird von Ahura Masda nach dem Rind erschaffen, das ihn mit Milch ernähren und ihm beistehen soll; es ist heilig und, weil sein Same aus dem Feuer stammt, auch mit dem Menschen verwandt. Gajomart hält sich auf dem einen Ufer des Flusses auf, der die Welt durchströmt, der Stier auf dem Anderen; und hier werden beide von Ahriman angegriffen. Ormuzd sieht den Tod des Stieres voraus und gibt ihm ein Betäubungsmittel. Der Stier stirbt als Erster; aber auch Gajomart geht zugrunde. Sterbend verkündet er, die Menschheit werde trotzdem aus ihm geboren werden. Und wirklich befruchtet sein Same die Erde, eine Pflanze geht aus ihr hervor, die sich in zwei menschliche Wesen spaltet, Maschya und Maschyani.“ Hier wird die kosmische Schöpfung durch ein Rind, einen Stier und einen Urahnen geschildert. Der Stier wieder als Sinnbild der Mondsicheln. Denn die Texte berichten, „dass der Stiersame auf dem Mond aufbewahrt werde, dessen Halbmond ja den Hörnern eines Stieres ähnelt – darin atmen die iranischen Texte denselben Geist wie zahlreiche indische“.88


Die ägyptische Göttin Hathor erscheint mitunter in der Gestalt einer Kuh; sie trägt am Kopf die Sonnenscheibe, fast immer links und rechts davon zwei Hörner, zwei Mondsicheln.89


In der Mythologie der Inder ist das Auge des tausendarmigen, tausendfüßigen und tausendköpfigen Urwesens, des Purusha, die Sonne und seine Seele ist der Mond.90 Bei den Indern gibt es ebenfalls die Dreieinigkeit Gottes, des Dreigesichtigen, von Brahma, Vishnu und Shiva; wobei es einen „Herrn“ namens „Ishvara“ gibt, der für die persönliche Beziehung zur Gottheit zuständig ist.91


Das himmlische Gefäß


Bei den Indern ist der Mond das Sammelbecken des himmlischen Soma. Bei den Opferfeierlichkeiten wird symbolisch die Somapflanze ausgepresst, eine Art des wilden Rhabarbers, und den Göttern zum Trank angeboten. „Soma ist der Regen, und wenn die Somastengel von den Preßsteinen geschlagen werden, hört man den Donner des regenverheißenden Gewitters. Wenn der Somasaft schäumend durch die Seihe aus Schafshaar läuft, um sich zu läutern, dann ergießt sich das lebenspendende Nass vom Himmel. Soma ist der Herr der Pflanzen, der König der Heilpflanzen, der Unsterblichkeitstrank der Götter. Insbesondere Indra wird durch den berauschenden Somatrank zu seinen weltordnenden Heldentaten befähigt. Ein Sammelbehälter des himmlischen Soma ist der Mond, der mit Soma identifiziert werden kann.“92


Durch das Soma wird die absolute Glückseligkeit erreicht. Diese kann aber auf der Ebene der Vielfältigkeit, der Realität, nicht existieren. Sie ist den Göttern vorbehalten. „Ihre Transposition in diesem Bereich ist die Trunkenheit der Ekstase. Und sie ist es, die die Götter suchen. So opfern ihnen die Anbeter das Soma, das heilige Getränk, das ‚in ansteigenden Honigwellen’ diese Trunkenheit bewirkt. Erst wenn die Götter – insbesondere Indra – von ihm getrunken und so die ihrer spezifischen Natur angeborenen Grenzen überschritten haben, können sie die höchsten Missionen, mit denen sie beauftragt sind, erfüllen: über die Dämonen triumphieren …“93 Sie können es nur tun, „nachdem sie die Waffen des Soma empfangen haben“.


Die Trunkenheit, die Ekstase, kann aber nicht ewig sein. Man muss den Göttern bei allen Opferungen unablässig neue Soma-Opfer darbringen. „Auch dies ist einer der Gründe dafür, dass der Gott Soma mit dem Mond assoziiert wird, denn dessen Licht nimmt ebenfalls regelmäßig zu und ab.“94 Von den zehn Hymnenbänden der Rigveda ist eines ganz dem Ruhme Somas gewidmet.


„Ein seltsamer Mythos erklärt seine Beziehungen zu Soma (der Mond). Dieser entführte eines Tages Tara (der Fixstern), die Gemahlin des Brihaspati (der Jupiter) und gab sie erst zurück, als sie schwanger war. Als das Kind, Budha (der Merkur), geboren wurde, kam es zu einer großen Diskussion, wer sein Vater sei. Auf Drängen Brahmas gestand Tara (der Fixstern) schließlich, dass Soma (der Mond) der Vater war.“95


In den Mythen der Japaner entsteht die Sonne, die „Göttin, die den Himmel erstrahlen lässt“, aus dem linken Auge von Izanagi, einem der Schöpfergottheiten, der Mond aus seinem rechten Auge.96


In einer Version des P’an-ku-Mythos der Chinesen, aus dem 6. Jahrhundert n. Chr., werden aus den Augen des Schöpfergottes die Sonne und der Mond.97 Aus seinem Blut werden die Flüsse, aus seinem Leib die vier Pole und die fünf Hauptgebirge, aus seinen Haaren und Augenbrauen die Fixsterne und die Planeten.


In der chinesischen Mythologie gibt es nicht einen, sondern 12 Monde, die jeden Monat am Himmel aufeinander folgen. „Zu jedem Monatsanfang wäscht die Mutter der Monde ihre Kleider in einem See, der am Westende der Welt liegt. Ebenso wie die Sonne legt der Mond seinen nächtlichen Weg in einem Wagen zurück; dessen Kutscher ist jedoch nicht die Mutter der Monde. Die zurückgelegte Strecke wird nicht beschrieben, zumindest nicht in den Texten, die uns erhalten geblieben sind ... Der Mond besteht aus Wasser, er ist das Wesenselement des yin. Ebenso wie die Sonne wird er von einem Tier bewohnt, und zwar entweder einem Hasen oder einer Kröte. Der Hase wird am frühesten erwähnt (im ‚T’ien-wen’), aber das bedeutet nicht unbedingt, dass der Glaube an die Mondkröte weniger alt wäre. Jedenfalls waren schon unter der zweiten Dynastie der Han beide Traditionen allgemein anerkannt, und man glaubte an das gleichzeitige Vorhandensein dieser zwei Tiere im Mond.“ Aus yin, dem Mond und yang, die Sonne, besteht das bekannte Ideogramm der Harmonie der Elemente.


„Die Mutter der Monde ist die Gemahlin des Kaisers Ti-siün. Das Gleiche aber wird von der Mutter der Sonnen gesagt, so dass Sonnen und Monde möglicherweise den gleichen Vater haben, was aber die Texte nicht ausdrücklich sagen. Die Tatsache übrigens, dass der Vater nicht erwähnt wird, könnte auf ein besonders hohes Alter des Mythos hinweisen. Interessant ist der Name der Mutter der Monde. Obwohl er zahlreiche phonetische und graphische Varianten aufweist, lässt sich zeigen, dass er letzten Endes eng verwandt ist mit dem Namen Tsch’ang-ngo oder Hengngo, den die Mondgöttin noch heute in der Folklore führt. Denn tatsächlich ist er bis auf unsere Tage lebendig geblieben, dennoch aber ein alter Mythos, der schon unter den Han verbreitet war, Heng-ngo war die Fau von Yi, dem Guten Schützen, der die Sonnen abschoss. Yi war auf einer kleinen Reise nach Westen bis zur Königinmutter des Okzidents gelangt und hatte von ihr ein Büschel vom Kraut der Unsterblichkeit erhalten, das in ihrem Reiche wuchs. Nach seiner Rückkehr entwendete es ihm seine Frau, verschluckte es und entfloh in den Mond, wo sie die Mondkröte wurde“.


Zwölf Monde


„Die Zwölf Monde stellen zweifellos die Mondmonate des Jahres dar, denn das Wort yüe bezeichnet zugleich den Himmelskörper und den Mondmonat. Diese Hypothese führt zu einer Anderen. Die Chinesen zählen nicht nach Siebentagewochen, sondern nach Dekaden, und die 10 mythischen Sonnen stellen vielleicht die 10 Tage der Dekade dar (dasselbe Wort je bezeichnet zugleich die Sonne und den Kalendertag), aber dies ist nicht so augenscheinlich wie bei den Zwölf Monden. Allgemeiner gesagt, erinnert die Zusammenstellung von 10 und 12 an das chinesische Kalendersystem, das sich auf die Verbindung von zehn ‚Stämmen’ und zwölf ‚Zweigen’ gründet, wobei die Einen wie die Anderen durch besondere, sogenannte ‚zyklische’ Schriftzeichen ausgedrückt werden. Dieses System ist uralt, viel älter als die Texte, in denen die Fragmente von Sonnen- und Mondmythen gesammelt wurden, und das muss uns in unserem Glauben an das hohe Alter dieser Mythen nur bestärken.“98


In der Mythologie der Slawen „bestanden die baltischen Völker aus ackerbautreibenden Stämmen, und überall hatte der Naturkult seine Anhänger – ein Umstand, der die besondere Aufmerksamkeit der christlichen Ausländer auf sich zog. Nach Peter von Duisburg (um 1326) kannten die Preußen keinen Gott, sie verehrten aber Sonne, Mond und Sterne, auch den Donner, weiter Vögel, Vierbeiner jeder Art – und auffälliger Weise auch die abstoßende Kröte.“99 Die Preußen schwelgten in einer regelrechten „Tiermanie“ und verehrten auch die Schlange.


Auf der Oberfläche des Mondes sahen die Menschen schon immer diverse Gestalten. Zum Einen ist es das bekannte „Mondgesicht“, zusammengesetzt aus den großen Kratern Mare Serinitatis und Mare Crisium und anderen Gebieten; zum anderen sind es Kröte oder Hase, zusammengesetzt aus den großen Gebieten Mare Nectaris, Mare Fecunditatis, Mare Tranquillitatis, Mare Serenitatis, Mare Imbrium, Oceanus Procellarum, Mare Humorum, Mare Cognitum, Mare Nubium, Mare Insularum, dem Kopernikuskrater und Mare Vaporum. Im „Meer der Ruhe“ landeten am 20. Juli 1969 erstmals Menschen auf dem Mond.


Die Mythen liefern dazu fast überall die gleiche Erzählung. „Ein Dieb oder eine Diebin wurden vom Mondlicht in ihrem Treiben gestört. Damit die Mondscheibe dunkel werde, stiegen sie hinauf, den Stern zu übermalen, aber sie blieben daran kleben, und bei Vollmond kann man immer noch ihre Silhouette auf dem Gestirn erkennen.“100
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Bild 14: Der Hase im Mond.





Neben dem aztekischen Sonnengott Quetzalcoatl gab es den Mondgott Teccuciztecatl, der für seine Feigheit – weil er bei der Erschaffung der Welt erst nach der Sonne seinen Lauf begann – derart bestraft wurde, indem ihm einer der Götter ein Kaninchen ins Gesicht schleuderte. „Wegen dieser Flecken, in denen die Mexikaner die Umrisse eines Kaninchens sehen, fehlt es ihm noch heute an Glanz.“101


Die peruanischen Indianer, die Bewohner des tropischen Waldes, maßen der Sonne und dem Mond keine bestimmte Bedeutung bei, was ihren Einfluss auf die Menschen betrifft: sie sind jedoch Helden von einigen Abenteuern in den Mythen.102 „In den ätiologischen Mythen Südamerikas nehmen die Himmelserscheinungen und Sternbilder einen hervorragenden Platz ein. Dieses Interesse der Indianer für die Sonne und vor allem für den Mond hat eine Reihe von Forschern dazu verleitet, die Hauptmotive dieser Mythen in rein astronomischen Begriffen zu deuten. Solche Erklärungen haben jedoch nur für wenige Mythen Gültigkeit. Zur Erklärung der Mondphasen machten verschiedene Stämme den Mond zu einem Mann, der zu- oder abnimmt, je nachdem ob seine Frauen ihn gut oder schlecht ernähren. Nach der Kosmologie der Bakairi und anderer Indianer wird der Mond von Tieren, der Eidechse oder dem Gürteltier, angenagt und dann verschlungen.
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Bild 15: Die Kröte im Mond.





Die Mondflecken werden allgemein mit Hilfe einer Liebesgeschichte erklärt, in der es oft um Blutschande geht. Ein junger Mann (der Mond) besucht nachts seine Schwester (die Sonne), schleicht sich aber vor Tagesanbruch davon. Um ihren Liebhaber wiederzuerkennen, zerkratzt sie ihm die Wangen oder bestreicht ihm das Gesicht mit Genipa-Saft, der mit Wasser nicht fortzuwischen ist. Aus Scham darüber, dass er entlarvt ist, begibt sich der junge Mann in den Himmel, wo seine Flecken nun weiterhin sichtbar sind.


Stark verbreitet unter den Indianern Südamerikas ist der Glaube, dass die Mondfinsternisse von einem Jaguar verursacht werden, der sich von Zeit zu Zeit auf den Mond stürzt, um ihn zu verschlingen. Es ist bekannt, dass die Inka bei diesen Anlässen versuchten, das Ungeheuer durch möglichst viel Lärm zu verscheuchen. In anderen Gegenden, besonders bei den Bakairi, macht man für die laufenden Mondfinsternisse riesengroße Fledermäuse verantwortlich, die mit ihren Flügeln den Himmel verdüstern.


Die Sternbilder zeichnen am nächtlichen Himmel Wesen oder Dinge, die zu Hauptfiguren von Mythen werden, welche jene erklären sollen. Für mehrere Karaiben-Stämme haben bestimmte Sterne des Großen Bären oder des Orion die Gestalt eines Menschenbeines. Die Umstände, unter denen jemand dieses Bein verlor, werden bei aller Unterschiedlichkeit der Darstellung bis ins Einzelne beschrieben.


Das Kreuz des Südens ist ein riesiger Strauß, den zwei junge Leute (a und b des Zentauren) und ihr Hund (a und b des Kreuzes) verfolgen. Die Milchstraße ist aus der Asche eines Himmelsbaumes entstanden. Im Chaco sind die drei Marien drei alte Frauen, die dem Weltbrand entkamen … Der Regenbogen ist eine himmlische Schlange … “103


Der Mond wird zerstückelt


„Bei den Abenteuern, die der Sonne und dem Mond zugeschrieben werden, tritt der Mond immer als der schwächere Teil auf. Während die Sonne über alle Gefahren und Hindernisse triumphiert, versagt der Mond; er kommt zu Tode und wird zerstückelt. Die Sonne sammelt die einzelnen Körperteile und erweckt sie wieder zum Leben, so wie es im Zwillingsmythos erzählt wird, wo einer von den beiden Zwillingsbrüdern dem Mond gleichgestellt ist.“104


In den Mythen der afrikanischen Buschmänner wird von Frauen erzählt, die Schlangen heirateten. Auch das kann mit dem Mond und den Mondsicheln – die ja als Schlangen angesehen wurden – in Verbindung stehen. Eine Tochter des höchsten Wesens der Buschmänner, namens Cagn, soll eine Ehe mit Schlangen eingegangen sein. Das steht in Verbindung mit der Erschaffung des Mondes aus einem alten Schuh und mit Initiationsriten von Jünglingen. „In dem Verschlungenwerden des Cagn, seinem Tod und seiner Auferstehung wäre also der symbolische Ausdruck für Tod und Auferstehung der Jünglinge im Laufe der Initiation zu sehen, bei der ein als Tier verkleideter Priester den Vorsitz führt.“105


Der „Geist des Busches“


Der „Geist des Busches“ oder „Kulturheld der Jäger“, die „zweite große Gestalt der Hottentotten-Mythologie“, die von einer Kuh geboren wird, tritt als Magier auf, bewirkt einige Wunder, stirbt und steht wieder auf.106 Hier besteht unzweifelhaft ein Zusammenhang mit dem Mond. Bei den Bambala findet sich wohl wieder ein christlicher Einfluss, der den Hochmut der Menschen beschreiben soll: „Die Menschen wollten wissen, wie der Mond beschaffen ist. Sie trieben eine große Stange in den Boden, und ein Mann erkletterte sie mit einer weiteren Stange in der Hand, die er am Ende der ersten anbrachte; an der Zweiten wurde eine Dritte befestigt und so fort, bis dieser neue ‚babylonische Turm’ zusammenbrach und die ersten Menschen vernichtete.“107 Die Zügellosigkeit der Menschen und der Sintflut-Mythos finden hier ihre Entsprechung.


Himmel und Erde sind bei vielen Völkern Paare, die sich gegenseitig beeinflussen bzw. befruchten. Die Hauptgottheiten der westafrikanischen Aschanti sind Mahu und Lisa, „Zwillingskinder des Nana Buluku, dem höchsten Wesen, bei denen Mahu das weibliche Prinzip, die Erde, den Mond und die Fruchtbarkeit, Lisa das männliche Prinzip, den Himmel, die Sonne, die Macht verkörpert. Die Zwillingsidee ist ein trefflicher Ausdruck für das Gleichgewicht zwischen Erde und Himmel, Tag und Nacht, Arbeit und Ruhe, oder, wenn man so will, der Koexistenz und der gegenseitigen Entsprechung der Gegensätze“.108


In der Mythologie der Sibirier geht der höchste Gott Ess, bei der Einrichtung des Universums ein wenig tastend vor, als müsse er erst Erfahrung sammeln. „Erst schafft er böse, gefährliche Wesen, dann vernichtet er sie wieder. Oder er nimmt an, die Menschen könnten Gras abweiden, dann erkennt er seinen Irrtum. Sonne und Mond überlässt er dem Teufel, und einige Helfer werden sie diesem wieder abjagen müssen. Andernorts dagegen gibt es zu viele Sonnen und Monde, ein Held muss sie mit Pfeilschüssen herunterholen. Recht selten wird genauer dargelegt, wie Gott den Menschen, wenn überhaupt, erschafft, bildet, formt. Vielleicht, dass der Mensch durch einen Seitensprung Gottes entstand. Manchmal trägt das Erscheinen des Menschen auf der Erde den Charakter der Zufälligkeit: „Sie ‚fanden sich dort’ – unwissend, woher sie kamen, grübelten sie darüber nach. Oder ließen es auch.“109


Bei den Eskimos heißt der Mondgott Alignak. In Alaska regiert er allein und als unumstrittener Herrscher. „Seine Schwester, die Sonne, spielt eine viel unbedeutendere Rolle und mischt sich kaum in die Angelegenheiten der Menschen.“110 Wie Sedna, die Göttin des Meeres, hat Alignak einen menschlichen Ursprung. Im finnischen Mythos ist am Anfang der Welt überall Wasser. Ein Adlerweibchen fliegt über das Wasser und hinterlässt ein Ei. Dieses zerbricht und aus seinem Eigelb entstehen Sonne und Mond; die Schale wird zur festen Erde und zu den Sternen.111 Bei den Westsemiten war Baalschamin, der „Herr des Himmels“, Schamasch, der Gott der Sonne und Schahr der Mondgott.112 In der griechischen Mythologie zeugt Hyperion, „jener, der in der Höhe reist“, mit seiner Schwester Theia, die Sonne und den Mond.113 Dionysos, der Gott des Weines, wird mit dem Mond in Verbindung gebracht.


Der Mondkalender


Der Mondkalender oder auch Lunarkalender orientiert sich ausschließlich am Lauf des Mondes. Dabei werden zwölf Mondmonate zu einem Jahr zusammengefasst, was annähernd 360 Tagen entspricht. Es ist wohl die älteste Bestimmung eines wiederkehrenden Zeitablaufs, der das Leben der Menschen bestimmte. Hell am Nachthimmel erstrahlend, zeigt er besonders in klaren Nächten sein Antlitz, seine Veränderung, während er im Osten auf und im Westen untergeht. Schon diesen Zeitraum beobachteten die Menschen mit zunehmendem Interesse. Sie wussten bald, wann der Mond aufgeht und wann er untergeht; im Gegensatz zur Sonne mit bloßem Auge zu beobachten. Zunächst wurde so die Nachtzeit bestimmt, später sahen die Menschen, dass der Mond mitunter auch tagsüber zu sehen ist. Doch besonders bei Nacht lässt sich sein Stand am Himmel leicht bestimmen. Dabei werden wohl die Mondphasen eine große Rolle gespielt haben.114


Die Menschen merkten bald, dass sich der Schein des Mondes ändert, dass er „abnimmt“ und „zunimmt“ – und dass er für einige Tage sogar völlig verschwindet. Dieses „Verschwinden“, das letzte Licht des Mondes, sein letzter Schein, war wohl dabei besonders bedeutsam, denn er zeigt sich in einer Art immer schmaler werdender Sichel bis er total verschwindet. Diesen Zeitpunkt konnten vermutlich schon die Frühmenschen der Steinzeit genau bestimmen und sie konnten sehen, dass dieser Zeitpunkt immer wiederkehrt und der Mond immer wieder genau zu einer bestimmten Zeit verschwindet.


In der Folge merkten die Menschen auch bald, dass der Mond nach seinem Verschwinden nach einigen Tagen wiederkommt – wieder als eine Art Sichel, doch an der anderen Seite seiner vollen Größe, seiner vollen Leuchtkraft. Dieses Verschwinden und Wiedererscheinen zieht sich nahezu durch alle Mythen der Völker und prägte ihre Vorstellungskraft von den Vorgängen am Himmel. Es beflügelte ihre Phantasie und es fügte sich in ihr Tun und Handeln ein. Es müssen geheimnisvolle Kräfte am Werk sein, die das möglich machen; es müssen Kräfte sein, die weit über das Menschliche hinausgehen. Es müssen göttliche Kräfte sein, die dafür verantwortlich sind, wie man es später zu erklären versuchte, und wie es in den zahlreichen Mysterienkulten Einklang finden sollte. Schon vor 30.000 Jahren zeichneten die Menschen die Mondphasen auf Tierknochen auf.


Im Jahr 1962 stieß Alexander Marshack, Forschungsbeauftragter am Peabody-Museum in Harvard, während er ein Buch über das Mondprogramm der NASA vorbereitete, auf ein Foto von einem alten Knochenartefakt, das auf beiden Seiten gleichmäßige Folgen von Rillen und Ritzungen aufwies. Das Bild zeigt „eine ovale Platte aus Geweih, die man in der Dordogne in Frankreich gefunden hatte. Auf der einen Seite war eine Schlangenlinie aus 69 sich deutlich voneinander unterscheidenden Zeichen zu sehen. Als Marshack die Platte noch genauer untersuchte, kam er zu der Überzeugung, dass es sich dabei nicht um rasch entstandene Verzierungen handeln konnte, die von einem Cro-Magon-Menschen in ein oder zwei Arbeitsvorgängen fertiggestellt worden waren. Unter dem Mikroskop wurde deutlich, dass derjenige, der die 69 Zeichen eingeritzt hatte, 24 verschiedene spitze Werkzeuge, jedes Mal mit anderem Druck und anderer Linienführung angesetzt hatte“.115 Die Knochenfunde in der Dordogne gehören zu Gegenständen aus der Zeit des Aurignacien, der ältesten europäischen Kultur des Jungpaläolithikums, vor 40.000 Jahren bis etwa 9700 v. Chr. Als Cro-Magnon-Menschen wurden die frühen, aus Afrika nach Europa eingewanderten Menschen, nach dem Fundort Cro-Magnon, im Bezirk Les Eyzies, in Frankreich, bezeichnet, die heute zum modernen Menschen, dem Homo sapiens, zählen.


Marshack wusste, „dass solche Ritzungen auf Knochen und Steinen der Vorzeit sehr häufig anzutreffen sind. Aber jetzt kam ihm der Gedanke, dass diese Zeichen vielleicht weder Ornament noch, wie manchmal auch angenommen wird, eine Strichliste erlegter Tiere, sondern eine Art Aufzeichnungen waren“. Er meinte, dass die Gravuren auf dem Knochen vielleicht ein Kalender der Mondphasen sein könnte.


Der Forscher wies auch darauf hin, „dass diese Zeichen auf sehr kleiner Fläche untergebracht worden waren. Hätte man diese kleine Fläche nur ausschmücken wollen, dann hätte der Graveur wahrscheinlich jedes Zeichen mit der scharfen Spitze desselben Werkzeuges eingeritzt und sich dabei um gleichmäßige Striche und gleichmäßigen Druck bemüht. Durch das Mikroskop stellte Marshack aber fest, dass die Zeichen eine Serie darstellen, die zu verschiedenen Zeiten und mittels verschiedener Werkzeuge entstand“.
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Bild 16: Die Mondphasen auf einem Geweihknochen aus der Steinzeit.





„Dieser Schluss liegt wiederum nahe, dass die Zeichen einer Art systematischer Notierung diente, die der Graveur entweder für sich selbst oder für seine Gruppe gemacht hatte. Marshack folgerte weiter, dass jedes Zeichen für eine neue Nacht stünde und dass die Schlangenlinie mit ihren seltsamen Windungen und Kurven eine schematische Darstellung der Mondaufgänge und -untergänge über eine Zeitspanne von zweieinviertel Monaten sei.“ Der Knochenfund wurde schließlich auf 35.000 Jahre datiert und stammt aus Abri Blanchard, unweit der berühmten Höhle von Lascaux, in Frankreich. Mit dem Aufbruch der Zivilisation und des Sesshaftwerdens vor etwa 9000 Jahren war es immer wichtiger den Jahresablauf zu bestimmen.


Die frühen Mondkalender enthielten 12 Monate zu 29 oder 30 Tagen was einem Jahr mit 354 oder 355 Tagen, im Mittel 354,36, Tagen entspricht. Damit ist der Kalender um 10 bis 12 Tage kürzer als der Sonnenkalender mit 365,25 Tagen, also im Mittel um 10,89 Tage. Demzufolge entsprechen 33 Jahre islamischer Zeitrechnung etwa 32 Jahre der christlichen Zeitrechnung. Dieser Kalender ist noch heute im Islam in Gebrauch. Die islamische Zeitrechnung wurde erstmals mit der Auswanderung des Propheten Mohammed von Mekka nach Medina eingeführt; nach der christlichen Zeitrechnung entspricht das dem Jahr 622 n. Chr. Der Kalender wird heute praktisch nur noch zu religiösen Zwecken angewendet. Zum Beispiel beginnt der Ramadan, der Fastenmonat der Muslime, im 9. Monat des islamischen Mondkalenders – zuletzt im Mai, Juni oder Juli im christlichen, gregorianischen Kalender (2018: 16. Mai bis 14. Juni; 2019: 6. Mai bis 3. Juni). Der Tag, an dem der Monat Ramadan beginnt, ist genau festgelegt. Es ist der Tag, an dem nach Neumond erstmals die dünne Mondsichel erscheint; es ist das „Neulicht“. Im Koran, in der Sure 97, heißt es: „Wir haben ihn (den Koran) in der Nacht der Bestimmung hinabgesetzt. Aber wie kannst du wissen, was die Nacht der Bestimmung ist? Die Nacht der Bestimmung ist besser als tausend Monate.“116 Die „Nacht der Bestimmung“ oder „Nacht der Allmacht“ (arabisch: Lailat al-Qadr), ist die Nacht, in der der Koran den Menschen erstmals offenbart wurde. Es soll eine Nacht am Ende des Monats Ramadan sein. Die Offenbarung wird gewöhnlich durch den christlichen Erzengel Gabriel vermittelt, aber sie bezieht sich im Koran auch auf einen „heiligen Geist“ oder bloß „einen Geist“.117
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